
        
            
                
            
        

    Dreimal hupen bringt den Tod
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Die fünf Männer standen auf dem Platz vor dem Municipal Building, dicht bei der Untergrundstation der BMT-Linie im südlichsten Zipfel von Manhattan. Es war gegen elf Uhr nachts, und hier unten war es nicht mehr sehr hell. Es gab mehr Banken als Geschäfte in diesem Teil der Stadt, und die legten weniger Wert auf grelle Reklame als andere Unternehmen.
Eine Weile sahen sie sich um, dann sagte Bill Cross: »Jack, da drüben den Lincoln!«
Er zeigte in die Richtung.
Jack Lisbord, 19 Jahre alt, bisher nicht vorbestraft, blond und sommersprossig, nickte aufgeregt.
»Okay, Chef!«, erwiderte er heiser. Er pirschte sich wie ein harmloser Spaziergänger an den geparkten Wagen heran. Die vier Männer blieben im Schatten des Municipal Building zurück und beobachteten ihn aufmerksam, soweit es ihnen bei der Dunkelheit möglich war. Sie sahen, dass sich Lisbord plötzlich zu dem Wagen bückte, hörten aber nicht das leiseste Geräusch. Es hatte kaum eine halbe Minute gedauert, da rollte der blaue Lincoln mit den Weißwandreifen langsam aus der Reihe der anderen abgestellten Fahrzeuge heraus.
Mit aufgeblendeten Scheinwerfern verschwand er in Richtung Nassau Street, deren Verlängerung die Broad Street bildet. Zufrieden grinsten die vier Männer vor sich hin.
Bill Cross steckte sich eine Zigarette an. Er sah auf seine Armbanduhr. Länger als fünfundzwanzig Minuten durfte es nicht dauern, bis Lisbord den eben gestohlenen Wagen an der ausgemachten Stelle abgestellt hatte und zum vereinbarten Treffpunkt gekommen war. Aber es würde schon klappen. Lisbord war sonst zu nichts zu gebrauchen, aber wenn es um Autos ging, war er nicht zu schlagen. Überraschend, wie die jungen Leute heutzutage mit Wagen aller Arten Bescheid wissen, dachte Cross. Ich habe seit zehn Jahren eine Tankstelle, aber ich verstehe nicht halb so viel von Autos wie dieser sommersprossige Jack Lisbord…
»Kommt«, sagte er und setzte sich in Bewegung.
Zu Fuß durchquerten sie die William Street bis zur Kreuzung Fulton Street. Dort warteten sie an der Ecke und unterhielten sich eifrig über die Aussichten der Black West Boys bei den nächsten Baseballmeisterschaften. Jeder Passant musste die v;er für ein paar Männer halten, die sich nicht trennen können, bevor sie sich nicht erschöpfend über ihre Baseballmannschaften unterhalten haben.
Lisbord kam sechs Minuten früher zurück, als Cross ihm Zeit gegeben hatte.
»Gut, Junge«, sagte der Tankstellenbesitzer. Er klopfte dem Neunzehnjährigen auf die Schulter. Wahrscheinlich wurde Jack jetzt wieder rot, wie jedes Mal, wenn er gelobt wurde. Sehen konnte man es allerdings nicht, weil es zu dunkel war.
Sie gingen nun wieder zu fünft die Fulton Street in Richtung auf den East River entlang. Schon nach dem zweiten Block murmelte Cross: »Da drüben, der Cadillac!«
»Okay, Chef.« Lisbord nickte. Er überquerte die Straße. Die anderen blieben wieder stehen und begannen erneut eine Scheinunterhaltung.
Nach einundzwanzig Sekunden leuchteten die Scheinwerfer des Cadillac zweimal hintereinander auf.
»Los, Boys!«, zischte Cross. Sie liefen über die Straße und kletterten in den Cadillac. Mit aufheulendem Motor schoss der Wagen davon. Lisbord war ein guter Fahrer und nahm ein paar Umwege, damit sie sich vergewissern konnten, ob sie verfolgt würden. Als sie sicher waren, dass niemand hinter ihnen herkam, brummte Cross: »Und jetzt in die Broad Street!«
Lisbord nickte. Er änderte die Richtung und ließ die Geschwindigkeit etwas abfallen. Wie jeder der fünf Männer trug er dünne Fingerhandschuhe. Cross hatte an alles gedacht.
Vor dem Gebäude der Studdway Transport Corporation in der Broad Street hielt Lisbord den Wagen an, nachdem er die Straße einmal durchfahren und nichts Verdächtiges festgestellt hatte.
»In zwanzig Minuten fährst du hier wieder mit dem Lincoln vor. Du weißt ja Bescheid!«, befahl Cross.
Lisbord nickte stumm. Die anderen stiegen schnell aus. Jeder von ihnen trug eine große Tasche bei sich.
Kaum hatten sie das Fahrzeug verlassen, da warf Lisbord auch schon den Gang hinein und brauste davon. Er benutzte die Broad Street bis zur Küste, bog in die South Street ein und ließ den Cadillac unter der Brooklyn-Brücke stehen. Er stieg aus, knallte die Tür zu und suchte sich den nächsten Taxistand.
»Broadway, Ecke Wall Street!«, sagte er.
Von dort aus hatte er nur ein paar Blocks weit zu gehen, um an die Stelle zu kommen, wo er den Lincoln abgestellt hatte. Er sah sich um, ob nicht etwa schon ein Streifenwagen in der Nähe stand, der vielleicht schon eine Verlustmeldung des gestohlenen Lincolns haben konnte. Aber weit und breit war von Polizei nichts zu sehen.
Lisbord riss den Kofferraum hoch und sah nach, ob vielleicht eine lohnende Beute drin wäre. Aber außer dem Ersatzreifen und dem Wagenheber lag nichts drin. Da öffnete Lisbord seine Aktentasche und nahm zwei Kennzeichenschilder heraus. Mit ein paar Handgriffen hängte er die beiden Kennzeichenschilder mit der falschen Nummer über die echten. Dann sah er auf seine Uhr.
Noch sechs Minuten musste er warten.
Er schob sich einen Kaugummi in den Mund. Es ließ sich nicht leugnen, dass er aufgeregt war. Immerhin war es das erste Mal, dass er sich an einem Raubüberfall beteiligte.
***
Er spuckte den Kaugummi aus und trat von einem Fuß auf den anderen. Hätte er sich nur nicht auf diesen ganzen Dreck eingelassen, bohrte es in ihm…
Er sah auf die Uhr. Die sechs Minuten waren vorbei. Sollte er nun am Ausgang der Studdway Transport Corporation vorfahren, wie es mit den anderen ausgemacht war? Oder sollte er sich einfach leise absetzen?
Du bist ein verfluchter Feigling, sagte eine andere Stimme in ihm! Es wird alles klappen, und wenn du sie jetzt im Stich lässt, wirst du es verdammt bereuen. Sie werden dich dafür umlegen, dessen kannst du sicher sein.
Zögernd setzte er sich ans Steuer des Lincolns und ließ ihn langsam um die Gebäudeecke rollen. Weit vorn in der dunklen Straße sah er die Schlusslichter eines Wagens in der Finsternis der Nacht verschwinden, aber er brachte sie nicht mit dem Überfall in Zusammenhang.
Während er am Steuer des gestohlenen Wagens saß, kämpfte er mit der Angst, die wieder in ihm hochkroch. Ich wollte, die ganze Sache wäre endlich vorbei, dachte er.
Sie könnten sich aber auch ein bisschen mehr beeilen, verflucht noch mal!, sagte er unhörbar vor sich hin. Dann glaubte er, hinter sich ein Geräusch zu hören. Er warf sich herum und starrte in den hinteren Teil des Wagens.
Es war nichts. Seine überreizten Nerven hatten ihm einfach einen Streich gespielt. Aber weit hinten torkelte ein Betrunkener über die Straße. Oder war es gar kein Betrunkener? War es vielleicht ein Polizist, der sich auf diese Weise unauffällig nähern wollte? Oder vielleicht gar ein Detective? Vielleicht hatte er in dieser Minute schon die Hand um den Kolben seiner Dienstpistole gekrampft?
Unsinn, verdammt noch mal!, versuchte er sich einzureden. Woher sollen denn die Cops ahnen können, dass wir hier heute Nacht etwas veranstalten, was ihnen nicht gefallen wird? Schließlich sind auch die fähigsten Detectives keine Hellseher.
Ihm wurde immer ungemütlicher. Er fühlte, wie ihm der Schweiß über die Augenbrauen entlanglief und seitlich davon in kleinen Rinnsalen über die Wangen tropfte. Es kam ihm unerträglich heiß vor in dieser Nacht, obgleich ganz gewöhnliche, milde Spätsommertemperatur herrschte.
Seine Panik steigerte sich mit jeder Minute, die träge verging, ohne dass seine Komplizen wieder zum Vorschein kamen. Bill Cross bildete sich ein, einen lückenlosen, genialen Plan für ihren Raubüberfall entworfen zu haben. Alle Gangster-Bosse bilden sich das ein. Sie sind nicht zu der Einsicht zu bringen, dass es keinen lückenlosen Plan für ein Verbrechen geben kann. In diesem Fall war eine von vielen Lücken die, dass niemand vor der Sache Lisbords Nervosität während der Sache hatte voraussehen können. Lisbord war im Allgemeinen keineswegs feige, übernervös oder ängstlich. Aber in dieser Nacht wurde er es, und wie gesagt: Das war eine von vielen Lücken in Cross’ Plan.
Jack Lisbord hatte mit seinem Wagen genau neun Minuten vor dem Ausgang 6 der Studdway Transport Corporation gewartet, als ihn die bis an die Grenze des Erträglichen gestiegene Angst zu einer an sich harmlosen Tat verleitete. Er wollte seinen Komplizen zu verstehen geben, sie möchten sich doch ein wenig beeilen, und deshalb drückte er dreimal auf die Hupe.
Seine Ungeduld sollte katastrophale Folgen haben.
***
Zu dieser Zeit befanden Phil und ich ungefähr dreißig Meilen nördlich von Manhattan, auf der Straße zwischen Elmsford und Ardsley, zwei kleinen Nestern von je ungefähr dreitausend Einwohnern.
Vor drei Stunden hatte uns ein Anruf im Office auf Hochtouren gebracht. Aus Elmsford war eine Kindesentführung gemeldet worden. Well, Kidnapping gilt bei uns in den Staaten als Verbrechen Nummer eins, und wenn so etwas gemeldet wird, kommt der abgebrühteste G-man ins Schwitzen.
Während unser Districtchef bereits alle bekannten Fakten nach Washington durchgab, während man eine Fernschreiber-Leitung und eine Welle unseres Kurzwellenfunkgerätes bereits frei hielt für Kidnappersache Elmsford, waren wir beide mit meinem Jaguar in halsbrecherischem Tempo in dieses Nest gerast.
Unter allen erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen hatten wir uns heimlich mit den Eltern des entführten Jungen getroffen, Bilder von ihm bekommen und tausend Fragen gestellt. Dann waren wir der Spur des Kindes nachgegangen. Nach zwei Stunden fanden wir den Boy auf einem Getreidefeld. Inmitten des mannshohen Getreides hatte er sich mit einem anderen Zehnjährigen ein Lager eingerichtet. Als wir kamen, versuchten sie gerade, mit ausgerissenen Weizenhalmen ihr Lagerfeuer zu entzünden. In der Asche wollten sie Kartoffeln rösten.
»Wir spielen Sitting Bull«, erklärten die beiden Helden. »Wir gehen nicht mehr nach Hause. Wir gehen auch nicht mehr in die Schule. Wir wollen uns abhärten. Dann werden wir das Kriegsbeil ausgraben.«
Wir setzten uns an ihr nicht brennendes Lagerfeuer. Wir wussten nicht, ob wir lachen oder weinen sollten. Zum Schluss entschieden wir uns fürs Lachen. Immer noch besser, ein ungeheurer Apparat wird umsonst angekurbelt, als man findet schließlich ein tatsächlich entführtes Kind tot auf.
Die beiden angehenden Krieger vom Stamme der tapferen Sioux wurden nach Hause gebracht. Ob beiden der Hosenboden straff gezogen wurde, entzieht sich unserer Kenntnis. Wir fuhren sofort zurück. Unterwegs gab Phil über die Sprechfunkanlage meines Jaguars den Abschlussbericht an unsere Funkleitstelle durch. Von dort aus wurde dann alles wieder abgeblasen, was man schon in die Wege geleitet hatte.
Well, nach diesem aufregenden Abenteuer waren wir also auf der Straße zwischen Elmsford und Ardsley.
»Achte mal drauf, ob du irgendwo eine Tankstelle siehst«, sagte ich zu Phil. »Mein Schlitten braucht neue Nahrung.«
»Okay.«
Obgleich es schon abends gegen neun Uhr war, brauchten wir die Scheinwerfer noch nicht. Es war eine jener lauen Sommernächte, die um elf noch ziemlich hell sind.
Nach ungefähr einer halben Meile tauchte vor uns das Hinweisschild einer Tankstelle auf.
»Achthundert Yards vor uns«, sagte Phil.
»Okay. Ich hab’s auch gesehen.«
Ich fuhr rechts ran und bog in die Zufahrt ein, als wir die Tankstelle erreicht hatten. Es war kein großes Gebäude, und die unerlässliche Neonreklame überragte fast das niedrige Dach.
Da sich niemand rührte, drückte ich zweimal auf die Hupe. Nach kurzer Zeit erschien ein etwa zwanzigjähriges Mädchen in Jeans und Pullover.
»Wie viel?«, rief sie uns zu.
»Voll!«, rief ich zurück.
Sie nickte und machte sich an die Arbeit. Wir steckten uns Zigaretten an und rauchten schweigend.
»Sind Sie vielleicht Mister Cotton?«, fragte das Mädchen plötzlich.
Sie stand neben der Tür und hatte sich gebückt, um besser in meinen Jaguar hereinsehen zu können.
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich verdutzt.
»Sie haben ein Sprechfunkgerät im Wagen, fahren einen Jaguar und sehen aus wie Mister Cotton!«, behauptete das hübsche und gar nicht schüchterne Mädchen.
»Sieh an!«, grinste ich. »Und woher kennen Sie diesen Mister Cotton, wenn man fragen darf?«
»Aus der Illustrierten«, gab sie keck zurück. »Vor sechs Monaten war ein Bericht über das FBI darin, und da war Mister Cotton ganz groß abgebildet!«
Himmel, hatte die ein Gedächtnis! Leider hatte sie recht. Das Foto war sehr gegen meinen Willen veröffentlicht worden, aber man hatte mich ja überhaupt nicht danach gefragt. Was ein amerikanischer Reporter erst einmal fotografiert hat, das wird auch veröffentlicht, dessen kann man sicher sein.
»Also ich beuge mich der Wucht der Indizien«, grinste ich. »Jawohl, ich bin dieser Cotton. Zufrieden?«
Sie schob die Unterlippe vor und betrachtete Phil und mich sehr gründlich.
»Wenn Sie mal Zeit haben, könnten Sie mich mal besuchen«, sagte sie. »Ich interessiere mich brennend für das FBI! Ich muss ja noch zwei Jahre zur Universität, aber dann werde ich mich zur weiblichen Abteilung des FBI melden.«
»Freut mich, Kollegin«, sagte ich und schob die Hand zum Seitenfenster hinaus.
Sie schüttelte daran, dass ich Angst bekam.
»Ganz meinerseits«, versicherte sie. »Aber Sie könnten mich wirklich mal besuchen! Ich würde so schrecklich gern etwas von Ihrer Arbeit hören!«
Ich zuckte die Achseln.
»Zeit wird bei uns nur mit großen Buchstaben geschrieben«, sagte ich. »Das werden Sie selbst noch merken, wenn Sie erst einmal bei unserem Verein sind. Aber ich will gern etwas anderes zur Befriedigung Ihres Interesses tun: Unsere Presseabteilung veröffentlicht laufend Informationsmaterial für die Presse und alle Leute, die aus irgendwelchen Gründen an der Arbeit des FBI interessiert sind. Wir sind ja kein Geheimverein. Ich werde veranlassen, dass auch Ihnen das Informationsmaterial zugesandt wird.«
Sie wurde rot vor Freude.
»Au fein«, strahlte sie. »Ich freu mich schrecklich. Vielen, vielen Dank, Mister Cotton! Unser Haus hier gehört noch zu Ardsley. Sie brauchen nur meinen Namen drauf zu schreiben und Ardsley, dann kommt es schon an.«
Ich grinste.
»Okay. Aber dann müssen Sie mir erst einmal Ihren Namen sagen!«
»O ja! Natürlich! Das ist mein Bruder!«
Sie deutete auf die Neonreklame, wo ein gewisser Bill Cross als Inhaber dieser Tankstelle rot und blau in den Abend leuchtete.
»Ich heiße Margy«, sagte sie. »Margy Cross. Soll ich’s aufschreiben?«
»Nicht nötig«, lachte ich. »Einen Namen kann ich noch behalten. Geht klar, Kollegin!«
Ich zahlte, steckte die Quittung für die Spesenabrechnung in die Brieftasche und fuhr an.
***
Während Jack Lisbord sich mit dem Vertauschen der gestohlenen Wagen beschäftigte, betraten die übrigen vier Verbrecher die Räume der Studdway Transport Corporation. Allen voran ging Steward Mail, der junge, geschniegelte Dachs mit den dunklen Glutaugen und den schwarzen Schmachtlocken, der zwar wie ein Italiener aussah, aber ein waschechter Yankee war. Er hatte die Wachsabdrücke sämtlicher Schlüssel besorgt und danach die Nachschlüssel gefeilt.
Als sie den Hauptraum betreten hatten, sagte er: »Jetzt könnt ihr eure Taschenlampen einschalten. Es gibt von hier aus kein Fenster, das direkt nach draußen auf die Straße geht.«
Aufatmend zogen die drei übrigen ihre Stabscheinwerfer aus den Taschen. Geisterhaft huschten die scharfen Lichtkegel durch den Raum. Schreibtische, Aktenschränke und Drehstuhle beherrschten das Bild.
»Hier sitze ich«, sagte Mail und deutete auf einen der Schreibtische. »Jeden Tag acht Stunden! Von morgens bis abends beschäftigt mit dem stupiden Sortieren von Aufträgen! Es ist…«
»Halt’s Maul!«, unterbrach ihn Bill Cross grob. »Wir sind nicht hergekommen, um deinen Arbeitsplatz zu bestaunen und sentimentale Schwätzereien anzuhören! Los, weiter!«
»Okay, okay«, knurrte Mail.
Er tappte durch die Tischreihen. Cross blieb mit dem riesigen Mischling, der den Namen Samson nicht zu Unrecht trug, einen Augenblick zurück.
»Lorry«, sagte er leise zu dem Hünen. »Ich möchte, dass du dort neben der Eingangstür stehen bleibst. Von Rechts wegen kann niemand kommen, aber es kann nichts schaden, wenn wir einen Posten haben, der uns den Rücken deckt!«
Der Mischling nickte ergeben. Er tat überhaupt alles, was Cross von ihm verlangte, und die Autorität des Bandenchefs beruhte nicht zuletzt auf der Tatsache, dass er einen so superkräftigen, willenlos gehorchenden Helfershelfer hatte. Lorry Samson brauchte nur seine beiden Schmiedehämmer-Fäuste zu zeigen, um sich Achtung zu verschaffen.
Samson huschte zurück zu der Tür, durch die sie gerade gekommen waren. Er stellte sich sehr geschickt so auf, dass er nicht gleich entdeckt werden konnte, wenn tatsächlich jemand durch diese Tür gekommen wäre. Weniger geschickt auf lange Sicht war es, dass er aus seiner Hose ein langes Schnappmesser zog und stoßbereit in der Hand hielt…
Unterdessen war Cross den beiden nachgegangen.
Steward Mail und Roy Anthous hatten den großen Büroraum durchquert und standen jetzt vor einer Tür, die zur Hälfte aus Milchglas bestand. Rechts von der Tür war ein großer Sicherungskasten. Während Mail an den Sicherungen herumschraubte, leuchtete ihm Anthous mit der Taschenlampe.
»Was machst du da?«, fragte Cross.
Mail antwortete, ohne sich in seiner Arbeit unterbrechen zu lassen: »Wir haben zwei Alarmanlagen hier. Eine ist an das allgemeine Stromnetz angeschlossen. Die setze ich außer Betrieb.«
»Und die zweite?«
»Da ist nichts zu machen. Die wird von Batterien gespeist und ist nicht auszuschalten. Wenn wir es nur versuchten, würde es schon in der nächsten Police Station klingeln.«
»Verdammt!«, fluchte Cross. »Wie sollen wir denn da…?«
»Keine Angst«, lachte Mail. »Ich kenne alle Gefahrenmomente der zweiten Alarmanlage. Wenn ihr genau das tut, was ich euch sage, können wir sie umgehen.«
Er schraubte noch eine Weile an den Sicherungen herum, dann sagte er: »So. Jetzt müsste Nummer eins außer Betrieb sein. Schalte mal das Licht ein, Anthous. Links von der Tür ist der Schalter.«
Roy Anthous leuchtete die Türverschalung ab und fand den Schalter. Er knipste. Alles blieb dunkel.
»Gut«, sagte Mail. »Dann habe ich die richtigen Sicherungen herausgedreht.«
»Warum drehst du nicht einfach alle heraus?«, fragte Cross.
»Geht nicht. Zum Öffnen des Tresorraums brauchen wir Strom. Die große Stahltür öffnet sich, wenn man die Schlüssel hat, nur elektrisch. Mit der Hand ist da nichts zu machen.«
Er klappte den Deckel des Sicherungskastens zu und klopfte sich die Handschuhe ab.
»Hier wird anscheinend nie Staub geputzt«, murmelte er.
»Stell dich nicht so an!«, knurrte Bill Cross. »Sieh lieber zu, dass wir vorankommen.«
Steward Mail schüttelte missbilligend den Kopf.
»Nur nicht nervös werden, Chef«, sagte er gemächlich. »Wir haben viel Zeit. Es ist jetzt zehn Minuten vor zwölf. Morgen früh um sechs kommen die Putzfrauen unter Aufsicht eines Mannes der Schließgesellschaft. Bis dahin sind wir dreimal fertig.«
Er griff in seine Hosentasche und brachte ein paar Schlüssel zum Vorschein. Sie funkelten, so neu waren sie. Nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte, hob er warnend die Hand.
»Gleich hinter der Tür ist rechts eine verborgene Fotozelle, auf die ein unsichtbarer Lichtstrahl fällt. Er gehört zur zweiten Alarmanlage. Wir dürfen diesen Lichtstrahl nicht dadurch unterbrechen, dass wir hindurchgehen. Dann würde es bei den Cops klingeln.«
»Aber wie sollen wir dann durch die Tür kommen?«
»Ich zeige euch, in welcher Höhe der Lichtstrahl passiert. Wir müssen drunter durchkriechen.«
»Na, dann los!«, befahl Cross. Mail zog die Tür auf. Er betrachtete, abschätzend die Entfernung vom Fußboden und hielt schließlich die linke Hand etwa auf Hüfthöhe.
»Drunter durch!«, sagte er. »Wehe, wenn ihr zu hoch kommt!«
»Quatsch!«, warf Cross ein. »Ich will auf Nummer sicher gehen. Wir kriechen alle auf dem Bauch, ganz flach, das ist am besten! Los, Mail, du machst den Anfang!«
Der junge Angestellte zupfte die Bügelfalte zurecht, bevor er hinkniete. Man konnte ihm ansehen, dass ihm diese Art der Fortbewegung gar nicht zusagte, aber er wollte sich nicht mit Cross anlegen.
»Jetzt du, Anthous!«, befahl Cross.
Zum Schluss kroch er selbst unter der unsichtbaren Gefahrenquelle hindurch. Die anderen erwarteten ihn. Ihre drei Taschenlampen erhellten den Flur, in dem sie sich befanden, völlig ausreichend, um alles erkennen zu können. Rechts war eine große Glasscheibe, die vom Boden bis zur Decke reichte. Dahinter konnte man undeutlich die Einrichtung eines kleinen Büroraumes erkennen.
»Da drin sitzt tagsüber die Kontrolle. Durch diesen Gang dürfen nur bestimmte Leute unserer Firma, und die Kontrolle hat darauf zu achten, dass auch die ohne Taschen den Gang passieren.«
»Interessiert mich überhaupt nicht«, sagte Cross. »Mich interessiert nur dieser verdammte Tresorraum! Zum Teufel, wie oft soll ich dir das noch sagen? Kannst du dir dein verfluchtes Geschwätz nicht abgewöhnen?«
Mail rümpfte die Nase. Er ging wortlos durch den Flur bis zu einer Metalltür.
Er benutzte hier zwei Schlüssel, dann zog er die Tür auf. Eine breite Treppe wurde sichtbar.
»Vorsicht!«, sagte er. »Nicht auf die oberste Stufe treten! Sonst rattert’s bei den Cops. Die oberste Stufe ist die zweite Schaltung der zweiten Alarmanlage.«
Sie stiegen vorsichtig über die oberste Stufe hinweg. Auch bei der letzten Stufe mussten sie wieder einen großen Schritt machen, weil Mail es ihnen befahl. Dann standen sie vor einem massigen Gitter, das in den Fußboden und in die Betondecke verankert war.
»Mail!«, rief Cross.
»Was soll denn der Blödsinn? Da ist ja nicht mal ein Schloss dran! Wie sollen wir denn durch das Gitter kommen können?«
Mail grinste nur. Er nahm jetzt einen winzigen Schlüssel in die Hand und tastete an einem der stählernen Gitterstäbe nach hinten. Von hinten schob er den Schlüssel in eine winzige Öffnung. Als er ihn wieder herausgezogen und eingesteckt hatte, sagte er: »Anthous, pack den dritten Gitterstab. Hinten von der Wand! Ja, den! Wenn ich bis drei gezählt habe, drückst du ihn nach unten!«
Anthous nickte. Cross betrachtete verwirrt die komplizierten Sicherheitsmaßnahmen. So schlimm hatte er es sich nicht vorgestellt. Nur ein Glück, dass Mail von der Partie war. Ohne ihn wäre es völlig undurchführbar gewesen.
»Eins - zwei - drei!«, zählte Mail, während er selbst mit allen Kräften versuchte, einen der senkrechten Gitterstäbe nach unten in den Betonboden zu stoßen. In der tiefen Stille war plötzlich ein leises Klicken, dann setzte ein fernes Summen ein, und das Gitter senkte sich langsam vor ihnen in den Boden.
»Toll!«, staunte Anthous.
Mail nickte geschmeichelt, als ob es seine Erfindung wäre.
»Man muss immer an zwei bestimmten Stangen drücken, um die Sperrvorrichtung auszulösen«, sagte er. »Und man kann die Sperrvorrichtung so einstellen, dass jeden Tag zwei andere Stangen die Sperrvorrichtung auslösen. Um ein Haar wäre es mir heute nicht möglich gewesen, herauszukriegen, welche beiden Stangen heute dran sind.«
Hinter dem Gitter öffnete sich noch einmal ein kleiner Flur. Anthous wollte, als sich das Gitter in den Boden geschoben hatte, schon den dahinterliegenden Flur betreten, aber Mail riss ihn zurück.
»Verflucht!«, rief er erschrocken. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt euch genau nach meinen Anweisungen richten! Habe ich was davon gesagt, dass wir schon weitergehen können?«
Cross stieß in Mails Horn und fauchte Anthous an, obgleich er selbst gar nicht wissen konnte, was denn nun wieder zu beachten war.
»Was müssen wir denn jetzt wieder machen?«, fragte Anthous verdattert.
Mail grinste.
»Nichts. Warten.«
»Warten?«
»Ja.«
Anthous zuckte die Achseln. Es erschien ihm reichlich blödsinnig, vier Meter vor der letzten Tresortür zu stehen, den Schlüssel dazu in der Hand zu haben und doch nicht aufschließen zu dürfen, ja nicht einmal auf die Tür zugehen zu dürfen.
Wortlos blieb er stehen und wartete.
Nach ungefähr einer Minute ertönte ein leises Knacken.
»Jetzt können wir ran«, sagte Mail.
»Und warum nicht vorher?«, wollte Cross wissen.
»Hinter dem Gitter ist noch einmal ein Lichtstrahl mit Fotozelle«, erklärte Mail. »Hätten wir den Lichtstrahl beim Durchqueren unterbrochen, hätte sich der Motor fürs Gitter wieder eingeschaltet und das Gitter in einer Zehntelsekunde wieder hochgeworfen. Wir wären im Tresor gefangen gewesen bis zum Eintreffen der Polizei, die wäre nämlich automatisch über die Alarmanlage verständigt worden.«
Anthous wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Donnerwetter!«, sagte er. »Diese verdammten Sicherungsanlagen! Man ist seines Lebens nicht mehr sicher. Und jetzt können wir also durch?«
Mail nickte.
»Ja. Das Knacken kündigte an, dass der Lichtstrahl ausgeschaltet wurde. Jetzt gibt es keine Sicherung mehr. Und das Tresorschloss ist leicht zu bedienen, wenn man die beiden Schlüssel hat. Es sind vorher genug Sicherungen eingebaut, sodass die Gesellschaft es für unnötig hielt, einen besonders komplizierten Tresor anzuschaffen. Kommt, holen wir uns den Zaster!«
Sie schritten auf die Tresortür zu. Nicht einmal Mail kannte die genaue Summe, die an diesem Tage im Tresor lag. Im Kassenbuch hätte er es nachlesen können: 976 432.60 Dollar. Eine knappe Million wartete auf die Einbrecher.
***
Die Studdway Transport Corporation war 1924 gegründet worden. Sie befasste sich ausschließlich mit dem Transport von Geld. Einige große Betriebe in Manhattan, Brooklyn und der Bronx waren seit Jahrzehnten Stammkunden bei der STC. Jeden Donnerstag teilte man der STC telefonisch mit, wie viel Bargeld man am nächsten Morgen für die Lohnzahlungen brauchte. Auf die Minute zur vereinbarten Zeit erschien dann der gepanzerte Wagen der STC und brachte die angeforderte Summe, in kleinen Scheinen und Münzen, wofür die STC-Leute einen Scheck in gleicher Höhe kassierten. Der Transport geschah auf das Risiko der STC, und deshalb waren alle Transportleute bewaffnet und in allen Kampfarten ausgebildet, vor allem im Schießen.
Steward Mail und Bill Cross hatten sehr richtig erkannt, dass mit einem Transportüberfall nichts zu machen war. Der Hebel musste an einer anderen Stelle angesetzt werden, wenn man die STC erleichtern wollte. Mail bewarb sich und kam aufgrund gefälschter Zeugnisse bei der STC als Bürokraft unter. Er brauchte elf Monate, um sich bei den wichtigsten Leuten beliebt zu machen und alle Dinge zu erfahren, die er erfahren wollte. Direktor Craine, der Leiter der New Yorker Filiale der STC hatte keine Ahnung, dass ihm in dieser Nacht eine Million gestohlen werden sollte, als er gegen halb zwölf ein Bankett amerikanischer Stahl-Industrieller verließ.
Er fuhr nach Hause. Kurz vor dem Verlassen des Banketts hatte er noch einen starken Mokka getrunken, der seine Lebensgeister wieder aufgemöbelt hatte, nachdem er von dem schweren Wein etwas schläfrig geworden war.
Craine wohnte ziemlich im Norden von Manhattan,’ also am entgegengesetzten Ende der City. Als er schon über den Central Park hinaus war, fiel ihm ein, dass er am nächsten Morgen gegen acht Uhr schon im Hotel Astoria sein wollte, um sich mit dem Sekretär des Untilever Stahlkonzerns zu besprechen. Dazu brauchte er einige Unterlagen, die in seinem Büro lagen.
Sollte er am nächsten Morgen schon um sechs auf stehen, um sich vorher noch die Unterlagen aus dem Office zu holen? Er dachte eine Weile darüber nach, dann entschied er sich dafür, sie jetzt gleich aus dem Büro zu holen. Er war von dem Mokka so hellwach, dass er sowieso noch nicht würde schlafen können. Da machte es auch nichts aus, wenn er dreiviertel Stunden später nach Hause kam. Dafür brauchte er dann morgen früh nicht erst zum Office, bevor er zum Astoria fuhr.
Er wendete den Wagen und fuhr den Broadway in zügigem Tempo entlang nach Süden. Vielleicht hätte er auf die Unterlagen verzichtet, wenn er auch nur geahnt hätte, was ihn erwartete.
Kurz nach zwölf, zwischen null Uhr zehn und null Uhr zwanzig, fuhr er mit seinem Cadillac vor dem Gebäude der STC vor. Ein Lincoln stand dicht vor dem Haupteingang.
Wieder ein Liebespaar, dachte Craine. Aber sie hätten ihre Karre wenigstens in einer Nebenstraße anhalten können, statt direkt bei uns vor dem Eingang.
Er stieg aus und ging auf das Eingangstor zu. Er schloss auf und ging hinein. Verwundert merkte er, dass die äußerste Tür nur einmal abgeschlossen war, statt zweimal, wie es seine Vorschrift verlangte.
Wahrscheinlich hatte der Prokurist als letzter das Gebäude verlassen und vergessen, das zweite Mal den Schlüssel umzudrehen. Smith wird eben alt, er vergisst immer mehr, dachte Craine.
Und dann war er in dem großen Büroraum. Er sah sofort, dass hinter der Tür, die in den Gang zum Tresor führte, Licht brannte.
»Donnerwetter!«, murmelte er. »Was ist de…?«
Weiter kam er nicht. Ein Arm warf sich von hinten um seinen Hals. Und gleichzeitig fuhr ihm der kalte Stahl eines Schnappmessers zwischen den Rippen hindurch genau ins Herz.
Er war sofort tot.
***
Wir waren wieder im Districtgebäude angekommen und erzählten Mister High, wie wir den Ausreißer in Elmsford gefunden und zurück zu seinen Eltern gebracht hatten. Es war eine heitere Geschichte, und wir lachten ausgiebig dabei.
»Ein Glück, dass es keine wirkliche Kindesentführung war«, meinte auch unser Chef. »Lieber einen großen Apparat umsonst ankurbeln, als womöglich auf eine Kinderleiche zu stoßen. Na, dann wäre die Sache ja erledigt. Gute Nacht!«
Wir wünschten Mister High ebenfalls eine gute Nacht und gingen. Im Flur sagte ich zu Phil: »Wir wollen schnell noch bei der Presseabteilung Vorbeigehen, sonst vergessen wir es noch. Und ich habe es unserer zukünftigen Kollegin doch versprochen, dass ich sie mit FBI-Informationsmaterial versorgen lassen will.«
In unserer Presseabteilung war natürlich kein Mensch mehr da. Alle anderen Abteilungen sind bei uns auch nachts und sogar an den Feiertagen besetzt, aber die Presseabteilung hat das gemütlichste Leben, was die Dienstzeiten angeht, dafür ist es allerdings kein Genuss, sich bei uns mit der Presse herumschlagen zu müssen.
Ich nahm einen Zettel und schrieb:
Bitte regelmäßig unser Informationsmaterial auch an Miss Margy Cross in Tankstelle Bill Cross, Ardsley, N. Y., senden. Margy möchte zum FBI, sobald sie ihr Studium beendet hat, und ist brennend interessiert an allem, was das FBI angeht. Cotton.
Den Zettel legte ich so auf den Schreibtisch des Leiters unserer Presseabteilung, dass er ihn morgen früh finden musste, sobald er ins Office kam.
Ich hatte keine Ahnung, wie weit dieser harmlose Zettel in einen Fall eingreifen sollte, den wir ohne fremde Hilfe kaum hätten lösen können…
***
Jack Lisbord hatte nichts davon gemerkt, dass Direktor Craine von der STG das Gebäude betreten hatte, oder genauer: Es war ihm nicht aufgefallen, dass Craine den Eingang zu den Büros der STC benutzt hatte. Das große Bürogebäude beherbergte insgesamt an die dreißig Firmen verschiedener Art, und für die verschiedenen Flügel und Stockwerke des immerhin vierzig Etagen zählenden Baues gab es sechs Eingänge. Weil aber nur Büros und keine Wohnungen im Hause waren, gab es keine Straßenfrontbeleuchtung. Die ersten Reklamelichter setzten in einer Höhe von mindestens drei Stockwerken ein, und sie ragten so weit in die Straße heraus, dass die Eingänge im Schatten blieben.
Als es der neunzehnjährige Bursche vor Nervosität in seinem gestohlenen Wagen nicht mehr aushielt, drückte er dreimal auf die Hupe. Das sollte für seine Kumpane nichts anderes bedeuten als: Beeilt euch doch ein bisschen!
Lorry Samson, der den Körper des Ermordeten beiseite gezerrt und hinter einem großen Aktenschrank versteckt hatte, hörte das dreimalige Hupen. Der riesige Mischling wurde nervös. Zwei oder drei Sekunden zögerte er, dann lief er seinen Komplizen nach. Er durchquerte sämtliche Lichtstrahl-Warnanlagen und betrat alle Stufen, die den Polizeialarm auslösten.
Als er im Tresorraum erschien, hatten die Gangster gerade die ersten beiden Stahlfächer erbrochen. Mail wurde kreidebleich, als er Samson sah.
»Du Idiot!!«, brüllte er wie ein gereizter Stier. »Das Rindvieh da hat uns die Polizei auf den Hals gehetzt! Er hat doch die Alarmanlagen ausgelöst! Sonst könnte er doch gar nicht hier sein!«
Cross erfasste sofort die Situation.
»Los, weg!«, brüllte er, griff nach dem Beutel, der im zuletzt aufgebrochenen Fach lag, und stürmte auch schon quer durch den Tresor raum.
Mail, Samson und Anthous rannten ihm nach. In wahnsinniger Eile hasteten sie die Treppe hinauf. Sie kümmerten sich jetzt nicht mehr um die Alarmanlage. Zwanzig Sekunden nach Samsons Erscheinen, vielleicht auch noch etwas früher, so sehr hatten sie sich beeilt, fingerte Mail in fieberhafter Hast mit seinen Schlüsseln an den Ausgangstüren herum.
Ihr Atem ging keuchend. Es war ihr Glück, dass das nächste Revier knapp drei Meilen entfernt lag. Die Cops erschienen genau vier Minuten nach dem Auslösen der Alarmanlage durch Samson. Aber da waren die Gangster bereits verschwunden. Die Polizisten fanden nur noch offenstehende Türen vor, sodass sie sich den Rest zusammenreimen konnten.
Mit sechs Mann und entsicherten Pistolen machten sie sich an die Durchsuchung sämtlicher Räume der STC. Sie hatten keine Hoffnung, noch einen Gangster zu finden, aber sie mussten es vorsichtshalber tun.
Sie fanden den Direktor hinter dem Aktenschrank. Eindeutig ermordet.
Jetzt war aus einem schweren Verbrechen ein Kapitalverbrechen geworden: Mord. Das löste die ganze Maschinerie einer modernen Polizeiapparatur aus. Die Mordkommission der Stadtpolizei wurde verständigt.
Nachdem die Mordkommission zwei Stunden gearbeitet hatte, bestimmte ihr Leiter, der Stadtpolizei-Lieutenant Blackson, dass man das FBI verständigen solle…
***
Es war nachts gegen drei Uhr, als bei mir das Telefon klingelte. Ich war an diesem Abend verhältnismäßig früh ins Bett gekommen, jedenfalls viel früher als in mancher Nacht, sodass ich nicht mit dem brummenden Schädel erwachte, den man sonst zu haben pflegt, wenn man zu wenig Schlaf hat.
Ich sprang aus dem Bett und fischte mir im Wohnzimmer den Telefonhörer.
»Cotton«, gähnte ich.
»FBI, Zentrale. Guten Morgen, Kollege! Tut mir leid, Sie wecken zu müssen, aber Sie und Decker sind die Nächsten in der Liste der Nachtbereitschaft, die an der Reihe sind. Heute Nacht ist wieder mal höllisch was los in unserem Städtchen. Ich habe schon die ganze Bereitschaft hinausjagen müssen. Zwei Großbrände in der Bronx, eine Rauschgiftsache im Hafen, ein zweifelhafter Kapitän versuchte mit seinem noch zweifelhafteren Kahn achtzehn Stunden vor seiner Abfahrtszeit auszulaufen, sodass die Wasserschutzpolizei FBI-Unterstützung anforderte, usw. usw.…«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte ich, und ich war jetzt hellwach. »Ich weiß schließlich, dass ich beim FBI und nicht in einem Sanatorium bin. Was ist denn los?«
»Schwerer Überfall auf die STC in der Broad Street.«
»STC?«
»Studdway Transport Corporation.«
Ich schob die Unterlippe vor.
»Geldtransporte?«
»Ja. Man hat den Tresorraum der Firma aufgebrochen. Der Direktor wurde ermordet hinter einem Aktenschrank gefunden. Der Leiter der Mordkommission hat FBI-Unterstützung angefordert, weil ihm die ganze Sache reichlich seltsam vorkommt…«
»Wo sagten Sie? Broad Street?«
»Ja. Ganz im Süden von Manhattan.«
»Danke. Haben Sie Phil schon angerufen?«
»No, das will ich jetzt gleich tun.«
»Sagen Sie ihm, dass ich ihn in zehn Minuten an unserer üblichen Ecke abhole. Er soll dort warten.«
»Okay. Hals- und Beinbruch!«
»Danke, Kollege.«
Ich legte den Hörer auf, schaltete das große Licht ein und spurtete ins Badezimmer und machte mich in Windeseile fertig für meinen Einsatz. Als ich die Wohnung verließ, brannte schon die erste Zigarette.
Ich preschte mit meinem Jaguar im höchstmöglichen Tempo durch die Straßen.
Phil stand schon an der Straßenecke, wo ich ihn immer abhole, wenn wir aus der Wohnung heraus zu einem Einsatz kommandiert werden.
»Was ist eigentlich los?«, fragte er, nachdem er in den Wagen geklettert war und die Tür hinter sich mit einem kräftigen Schwung zugezogen hatte.
Ich trat auf das Gaspedal und ließ den Wagen sanft in die Kurve schnurren.
»Irgendeine Gang scheint einen hübschen Einbruch bei einer Geldtransportfirma inszeniert zu haben«, erklärte ich ihm. »Den Direktor haben sie umgelegt.«
Phil kratzte sich hinter den Ohren.
»Also schwerer Einbruch in Tateinheit mit Mord!«, sagte er nachdenklich. »Na, dann können wir uns auf was gefasst machen, wenn wir die Burschen erst einmal in Sichtweite vor uns haben.«
»So weit ist es vorläufig noch lange nicht, mein Lieber. Wenn die Mordkommission der Stadtpolizei schon FBI-Unterstützung anfordert, dann wird es eine schwierige Nuss sein…«
Wir blieben schweigsam für den Rest der Fahrt. Ich wusste natürlich genau, was Phil gemeint hatte: Ein Mörder weiß, dass ihn in der Regel nur der elektrische Stuhl erwartet, sobald er sich von der Polizei greifen lässt, und deshalb verteidigt er sein Leben härter als jeder andere Verbrecher. Es hat schon Mörder gegeben, die zwei Minuten vor ihrer Verhaftung noch einen Polizisten oder gar mehrere erschossen, obgleich sie nicht die geringste Chance mehr hatten, dem Aufgebot noch zu entkommen. Manchmal ist es auch nur eine Art Kurzschlussreaktion, die sie noch zur Pistole greifen lässt, wenn es am besten für sie wäre, endlich die Arme hochzuheben.
Ich erreichte die Broad Street von der Laf ayette Street her, sodass ich von Norden her in die Straße einbog, in der die STC ihre Büroräume haben musste. Der Schauplatz war leicht zu finden, denn fünf oder sechs Wagen standen vor dem Haus, die man an ihren Aufschriften und an den Blaulichtern leicht als Dienstfahrzeuge der New York City Police erkennen konnte.
Natürlich waren auch bereits einige Reporter erschienen. Es ist immer wieder erstaunlich, woher die Reporter erfahren, wo etwas los ist. Jedenfalls hören sie das Gras wachsen. Vor einem der sechs Eingänge eines Wolkenkratzers standen vier uniformierte Cops und wehrten mit stoischer Ruhe jeden Versuch der Zeitungsleute ab, ins Innere des Gebäudes zu gelangen.
Wir drängten uns rücksichtslos durch die Reporter. Plötzlich zupfte mich einer am Ärmel.
»He, Cotton!«
Ich drehte mich um. Guy Rogers von der Morning Tribune grinste mich verschmitzt an und fragte: »FBI-Unterstützung beantragt von der Stadtpolizei, was, Cotton?«
Wie gesagt, unsere Reporter hören das Gras wachsen. Der Beweis für diese Behauptung war schon, dass Rogers sofort auf den richtigen Grund für unser Erscheinen tippte. Trotzdem hielt ich es für angeraten, die Katze noch nicht aus dem Sack zu lassen, und schüttelte leichthin den Kopf.
»Irrtum, Rogers. Ich kann Ihnen vorläufig nur einen Anhaltspunkt geben: Beim FBI bestehen bestimmte Vermutungen, dass diese Geschichte hier von ein paar Leuten ausgeführt wurde, hinter denen wir schon lange her sind. Jetzt wollen wir uns mal ansehen, ob unsere Vermutung zutreffen könnte. Wenn nicht, bleibt der Fall in den Händen der Stadtpolizei und wird als gewöhnlicher schwerer Einbruch betrachtet.«
Ich wollte weitergehen, aber Rogers ließ mich nicht los.
»Aber immerhin spielt ein Mord mit hinein, Cotton! Also nur ein schwerer Einbruch ist es schon längst nicht mehr.«
Ich machte ein verdattertes Gesicht und knurrte: »Sie scheinen ein verdammt guter Reporter zu sein, Rogers. Was Sie da von dem Mord sagten, wusste ich selbst noch nicht. Ich erhielt nur telefonischen Einsatzbefehl und genauere Erklärungen.«
Er fiel auf mein Knurren herein und ließ mich endlich los. Wir hielten den vier stämmigen Cops vor dem Eingang unsere FBI-Ausweise unter die Nase und wurden eingelassen. Die Sache konnte endlich losgehen…
***
Über drei Stunden lang war Jack Lisbord in dem gestohlenen Lincoln durch Manhattan gefahren. Seine vier Komplizen hatten unentwegt nach hinten geschaut, um festzustellen, ob sie nicht etwa verfolgt würden. Als es bereits auf fünf Uhr früh ging, sagte Cross: »Okay. Es ist niemand hinter uns. Drei Stunden lang kann uns keiner folgen, ohne sich selbst ein paar Mal sehen lassen zu müssen. Wir haben aber die ganze Zeit über niemand hinter uns gesehen. Fahr nach Harlem!«
Jack nickte. Er jagte die Lexington Avenue entlang nach Norden. Den Wagen ließen sie unter der großen Auffahrt der Brücke stehen, die hinüber nach Randalls Island führt.
Sie machten eine Kneipe ausfindig, die noch geöffnet hatte. Sie war sehr gut besetzt, vorwiegend von Farbigen, da sie nun einmal in Harlem lag, aber die fünf Gangster fanden noch einen Platz.
»So«, sagte Cross leise. »Jetzt möchte ich mal wissen, wer von euch beiden die ganze Sache vermasselt hat! Lorry, du redest zuerst!«
Sie hatten sich Bier kommen lassen und konnten sich ziemlich ungestört unterhalten, denn an die zwanzig angeschlagene Zecher vollführten einen Höllenlärm in der Kneipe.
Der Mischling rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Dass er etwas falsch gemacht hätte, war ihm klar, aber er wusste noch nicht genau, was.
»Jack hat dreimal gehupt!«, sagte er entschuldigend. »Ich wusste nicht, was es bedeuten sollte. Aber ich dachte, es wäre auf jeden Fall besser, wenn ich es euch sagte. Na, und da bin ich euch nachgegangen!«
»Und hast die Alarmanlage ausgelöst, die direkten Anschluss zur Polizei hat, du Idiot!«, schnaufte Mail wütend. »Wir waren gerade dabei, die einzelnen Fächer aufzubrechen, in denen die Lohngelder für die Kunden der STC liegen. Es war ausdrücklich abgemacht worden, dass niemand Eigenmächtigkeiten unternimmt! Du bist…«
»Ruhig, Mail!«, befahl Cross leise. »Kein Aufsehen. Jetzt ist es nicht mehr zu ändern. Aber ich möchte wenigstens herauskriegen, warum die Sache schiefging. Lorry ist uns nachgelaufen, weil Jack dreimal gehupt hat. Ein solches Zeichen war nicht vereinbart, also wurde es eigenmächtig gegeben. Jack, warum?«
Der Neunzehnjährige wäre am liebsten in den Erdboden versunken, aber nirgendwo öffnete sich für Jack Lisbord ein Spalt.
»Ich«, stieß er heiser hervor, »ich hatte Angst, weil es so lange dauerte bei euch, und da wollte ich euch ein Zeichen geben, dass ihr euch ein bisschen beeilen solltet…«
Tödliches Schweigen breitete sich aus. An der Theke lärmten die Betrunkenen. Cross war kreidebleich geworden. Er beugte sich vor und fragte mit vor Erregung rauer Stimme: »Das war der ganze Grund, warum du dreimal auf die Hupe gedrückt hast?«
Seine Frage war ganz leise gekommen, aber es lag etwas in ihr, was Lisbord frösteln ließ. Er nickte mit gesenktem Kopf. Deutlich hörte er das empörte Atmen seiner Komplizen.
»Wenn wir jetzt nicht in dieser Kneipe wären«, erklärte Cross mit einer Stimme, der man anhören konnte, dass er alle seine Energie aufbieten musste, um sich zu beherrschen, »wenn hier nicht ein paar Dutzend Zeugen wären, mein Junge, ich würde dich umlegen, ich würde dich eigenhändig umlegen, du verdammter Idiot…!«
Eine Weile blieb alles still. Erst nachdem er einen langen tiefen Schluck an seinem Bier gemacht hatte, sagte Lorry Samson plötzlich: »Jack muss überhaupt geschlafen haben. Er gab mir nicht einmal ein Zeichen, als der Kerl plötzlich kam…«
Ruckartig rissen alle ihre Köpfe in Samsons Richtung.
»Was für ein Kerl?«, fragte Cross schnell.
»Ich weiß nicht, wer es war«, erwiderte Samson ungerührt. »Jedenfalls hatte er Schlüssel und stand plötzlich in der Tür. Natürlich sah er sofort, dass ihr im Tresor wart, denn durch die Glastür sah man ja das Licht aus dem Keller.«
»Es war also jemand in dem großen Büroraum, den man zuerst betritt, wenn man ins Gebäude geht?«, fragte Cross fassungslos.
»Ja.«
»Und wie kam es, dass er nicht Alarm schlug?«
Samson machte eine vielsagende Geste. Anthous öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, aber nur ein heiseres Krächzen kam heraus. Mail hatte die Stirn gerunzelt und fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Lisbord starrte den riesigen Mischling entsetzt an.
Nur Cross blieb ruhig. Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn und murmelte: »Na ja, was hättest du sonst schon tun können? Wahrscheinlich war es richtig, dass du ihn stumm gemacht hast, Lorry. Aber dass Jack dir kein Zeichen gab, verstehe ich nicht. Es war doch vereinbart, dass er zweimal kurz hupen sollte, wenn uns eine Warnung gegeben werden musste. Jack, zum Teufel, was war mit dir los?«
Lisbord wurde abwechselnd rot und blass.
»Ich habe doch gar nicht gesehen, dass der Mann in das Gebäude ging!«, verteidigte er sich eifrig. »Jedenfalls wusste ich nicht, dass er in die Räume der STC ging! Er sah herüber zu dem Wagen, in dem ich saß. Ich wollte nicht, dass er vielleicht mein Gesicht erkennen sollte, deshalb habe ich mich gebückt, als wenn ich die Schuhbänder zuschnüren würde. Als ich wieder rauf kam, war er verschwunden.«
Cross sah vor sich hin.
»Neun Monate haben wir gebraucht, um diese Sache vorzubereiten«, sagte er langsam. »Und jetzt geht es schief, weil ein Idiot nervös wird und dreimal hupt. Wenn es nicht so idiotisch wäre, würde ich mir einen Bruch lachen. Na schön, jetzt ist es nicht mehr zu ändern.«
Er zündete sich eine Zigarette an und sah gedankenvoll dem Rauch nach.
»Nächste Woche wird es wiederholt«, sagte er dann langsam. »Und wenn dann einer von euch irgendeine Eigenmächtigkeit begeht, dann erschieße ich ihn mit meiner eigenen Kanone, das schwöre ich euch!«
***
Wir betraten den großen Büroraum der STC. Alle Lampen waren eingeschaltet, und dazu hatte die Mordkommission noch ein paar starke Standscheinwerfer aufgebaut, die in gnadenloser Helligkeit den Leichnam des ermordeten Direktors anstrahlten. Während sich eine Unzahl von Beamten mit dem Sichern von Fingerabdrücken überall im Raum beschäftigte, hockte ein kleiner, etwa fünfzigjähriger Mann auf einem Drehstuhl unmittelbar vor der Leiche. Er hatte eine Glatze, die von einem Kranz grauer Haare eingerahmt wurde. Als er uns entdeckte, blieb er sitzen und winkte uns heran.
Wir setzten uns neben ihn auf einen Schreibtisch und starrten den Toten an. Das Gesicht verriet Überraschung, Erstaunen und nacktes Entsetzen. Dieser Mann hatte eine Sekunde vor seinem Tod noch blitzartig erkannt, dass es um sein Leben ging, aber es war bereits zu spät gewesen. Vielleicht hatte er den letzten, bangen Gedanken der Todesfurcht gar nicht mehr zu Ende denken können, als ihn der kalte Stahl durchbohrte.
Man kann zwanzig Ermordete gesehen haben oder dreißig, es ist bei jedem wieder neu. Man steht betreten vor einem Menschen, der sterben musste, weil irgendeiner aus irgendeinem Grund zum Mörder wurde. Im Grunde gibt es angesichts eines Ermordeten nur eins - Schweigen.
Ich weiß nicht, wie lange wir so saßen, als Blackson plötzlich murmelte: »Der könnte vielleicht das ganze Rätsel lösen -wenn er noch lebte…«
Er stand auf und führte uns mit einem Wink seines Kopfes in das Zimmer, das rechts hinten lag. Es war repräsentativ eingerichtet und enthielt einen großen Schreibtisch, einen Konferenztisch mit acht Plätzen und eine gemütliche Sitzecke.
»Das ist sein Arbeitszimmer!«, sagte Blackson.
Wir sahen uns kurz um, dann setzten wir uns in die Sessel, die in der Ecke vor dem Rauchtisch standen.
»Was ist hier eigentlich geschehen?«, erkundigte sich Phil.
Blackson zuckte die Achseln.
»Das ist ja das große Rätsel! Wir fanden Craine, das ist der ermordete Direktor, tot hinter einem Aktenschrank. Er hielt einen Schlüsselbund in der Hand, an dem die Schlüssel für sämtliche Räumlichkeiten hier befestigt waren.«
»Also hat er jemand eingelassen?«
Blackson zuckte wiederum die Achseln.
»Es gibt mehrere Möglichkeiten. Zunächst steht fest, dass er in der Nähe der großen Ausgangstür ermordet wurde. Es gibt dort Blutspritzer an der Wand und auf dem Fußboden. Außerdem existiert eine Schleifspur von der Stelle bis hinter den Aktenschrank, wo man seine Leiche fand. Der Tatort ist also genau bekannt. Jetzt kommt die Frage nach dem Motiv und dem Hergang der Tat, und da stehen wir lauter Vermutungen gegenüber.«
»Sie deuteten an, dass mehrere Möglichkeiten in Betracht kämen«, sagte ich, »was für Möglichkeiten sind das?«
Blackson überlegte.
»Zunächst wäre die erste und eigentlich wahrscheinlichste Möglichkeit die, dass einige Einbrecher bereits im Haus waren, als Craine aus irgendeinem Grund noch einmal mitten in der Nacht in sein Büro wollte. Er ertappte die Einbrecher, und die brachten ihn um.«
Phil nickte.
»Das halte ich für recht wahrscheinlich!«
»Ja!«, gab Blackson zu, »es war auch die erste Möglichkeit, an die ich dachte. Aber leider spricht ein Umstand so stark dagegen, dass ich mich entschließen musste, diese Theorie fallen zu lassen. Unsere Experten haben nämlich gefunden, dass die Einbrecher nicht mit Gewalt eingedrungen sein können!«
»Was?«, fragten Phil und ich wie aus einem Mund.
»Passen Sie auf: Sämtliche Türen, sogar die Tresortür, sind nach dem Befund unserer Experten mit einwandfreien Schlüsseln geöffnet worden. Und außerdem kannten die Einbrecher ganz genau die Systeme der beiden Alarmanlagen! Als sie in den Tresor hinab-' stiegen, haben sie sich sehr vorsichtig um alle Sicherheitsvorkehrungen vorbeigedrückt. Erst als sie das Gebäude verließen, durchquerten sie einige Zonen, die zum Warnsystem gehörten und dann auch prompt bei der Polizei den direkten Alarm auslösten!«
»Das ist fantastisch!«, staunte ich.
»Eben! Das erweckt nämlich beinahe den Eindruck, als ob der Ermordete sie selbst hereingelassen und bis an den Tresor geführt hätte. Anders ist es kaum zu erklären. Wir haben inzwischen schon den Prokuristen aus dem Bett holen und herbringen lassen. Der Mann sagt uns, dass nur ein Mann von allen Räumen Schlüssel hat, und das ist Craine.«
»Aber es wird doch Doppelschlüssel geben?«, warf Phil ein. »Wenn nun mal ein Schlüssel bei Craine verloren gegangen wäre? Dann mussten doch Doppelschlüssel da sein?«
»Sicher«, nickte Blackson, »es gibt faktisch von jedem Schlüssel sogar vier Ausfertigungen. Einen davon hatte, wie gesagt, Craine. Die anderen drei hatten tagsüber drei Abteilungsleiter in den Händen. Abends und bei Dienstschluss werden alle diese Schlüssel unter Aufsicht des Prokuristen in den metallenen Schlüsselkasten gehängt, den seinerseits wieder der Prokurist abschließt.«
»Hat man…«, wollte ich fragen, aber Blackson winkte ab.
»Natürlich haben wir längst nachgeprüft, ob alle Schlüssel im Kasten hängen. Das ist der Fall. Der Kasten ist auch nicht gewaltsam geöffnet worden, und er war verschlossen, als wir hier ankamen.«
»Es gab also für jede Tür nur einen Schlüssel, der sich nachts außerhalb der Firma befinden konnte: nämlich von jeder Tür ein Schlüssel am Bund Craines?«, fragte ich, um sicher zu gehen, dass ich ihn richtig verstanden hatte.
Blackson nickte.
»Genau! So ist es!«
»Und es steht mit Sicherheit fest, dass keine Tür aufgebrochen wurde? Auch Dietriche können nicht verwendet worden sein?«
Blackson lachte.
»Ein Dietrich könnte vielleicht bei der Tür verwendet worden sein, die vom großen Büroraum aus in den Zugangsflur zum Keller führt. Das ist das einzige Schloss, das so primitiv ist, dass man es mit einem Dietrich knacken könnte. Alle anderen Türen haben so fabelhaft gearbeitete Sicherheitsschlösser, dass man nur mit den passenden Schlüsseln etwas ausrichten kann.«
Ich steckte mir eine Zigarette an.
»Na, dann ist doch die Sache ziemlich eindeutig«, sagte ich leichthin. »Dann kann nur Craine die Halunken hereingelassen haben, die ihn zum Dank dafür noch umbrachten.«
Blackson schwieg eine Weile. Dann sagte er langsam: »Freilich, so sehe ich die Sache auch. Aber da ist ja diese idiotische Sache!«
»Was für eine idiotische Sache?«
Blackson breitete die Arme aus.
»Na, wenn Craine hier bei Nacht und Nebel Leute hereinließ, warum tat er es wohl?«
»Wahrscheinlich doch, weil es etwas zu holen gab und er mit den Dieben gemeinsame Sache machen wollte.«
»Eben«, stimmte Blackson zu. »Jetzt wollen wir mal die Sache durchgehen, wie sie sich ungefähr abgespielt haben muss: Craine lässt die Einbrecher verabredungsgemäß ein und führt sie hinab in den Tresorraum. Irgendwann hinterher hat man ihn umgebracht. Vorher nicht, denn erst musste ihnen Craine ja alle gefährlichen Zonen zeigen und die Umgehungsmöglichkeit vormachen. Beispielsweise läuft am Ansatz der Treppe, die hinab zum Tresorraum führt, ein unsichtbarer Lichtstrahl von einer Wand zur anderen. Wenn da jemand hindurchgeht, wird der Lichtstrahl für einen Augenblick unterbrochen. Im selben Augenblick tritt die zweite Alarmanlage in Kraft und beim nächsten Polizeirevier klingelt es, dass den Cops die Trommelfelle platzen. Die Höhe dieses Lichtstrahls also muss Craine den Gangstern erst gezeigt haben und andere Tricks der Warnanlage auch, sonst hätten die Burschen nicht in den Tresor kommen können, ohne die Warnanlage auszulösen.«
»Gut, ja«, nickte ich. »Das ist klar. Erst nachdem Craine sie bis zum Tresor sicher durch alle Gefahrenzonen geleitet hatte, konnte man ihn umbringen. Das ist logisch. Aber wieso spricht das gegen die ganze Theorie, dass Craine die Leute hereingelassen haben muss?«
Blackson machte eine ärgerliche Geste.
»Das' will ich Ihnen ja erklären. Also: Die Gangster sind jetzt sicher im Tresorraum angekommen. Dort sind in zwei Betonwänden ungefähr hundertzwanzig Stahlfächer eingebaut. Die Türen kann man schon mit einem gewöhnlichen Stemmeisen aufbrechen. Anscheinend hat man sich so auf die Sicherheiten vor dem Tresor verlassen, dass man in ihm selbst keine komplizierten Schutzmaßnahmen für notwendig hielt. Sie wissen, dies hier ist eine Geldtransportfirma. Morgen, oder vielmehr heute früh, wird hier Hochsaison sein. Denn heute ist Freitag. Da bekommen alle Kunden der STC ihre Lohngelder zugeschickt. Die STC hat gestern schon für alle von ihr belieferten Firmen die Beträge fertiggemacht, schön nach kleinen Scheinen und Münzen gestaffelt, wie es die Lohnbuchhaltungen zum Auf teilen auf die einzelnen Lohntüten brauchen. In jedem Stahlfach im Tresor liegen bereits die gefüllten Beutel für die einzelnen Firmen.«
»Ich sehe immer noch nicht, was das mit unserer Theorie zu tun hat?«, fragte Phil. »Die Gangster werden von Craine eingelassen und bis in den Tresorraum geführt. Dort brauchen sie nur die Stahlfächer mit den Lohngeldern der verschiedenen Firmen aufzubrechen, was nicht schwierig ist, wie Sie selbst sagten, das Geld herauszunehmen und zu verschwinden. Fertig ist die Geschichte.«
Blackson grinste.
»Fertig ist die Geschichte! Können Sie mir aber erklären, warum die Gangster nur zwei Fächer aufgebrochen haben, in denen noch keine dreißigtausend Dollar lagen, während sie auf das nächste Fach verzichteten?«
»Wahrscheinlich wird im nächsten Fach noch weniger Geld gewesen sein«, warf ich ein. »Da Craine dabei war, mussten sie doch um den ungefähren Inhalt jedes einzelnen Faches ungefähr Bescheid wissen!«
Blackson stampfte mit dem Fuß auf.
»Das ist es ja!«, brüllte er. »Da Craine sie hereingelassen und bis an den Tresor geführt hat, mussten sie doch wissen, welche ungeheuren Beträge in den nächsten Fächern lagen! Nämlich: 132 456 Dollar im nächsten Fach, 54 617,30 Dollar im übernächsten Fach, 220 498,17 Dollar im drittnächsten… und in der Preislage geht es noch über sechs Fächer weiter! Glauben Sie, dass eine Einbrecherbande eine knappe Million liegen lässt, um sich mit knappen dreißigtausend Bucks zufriedenzugeben?«
***
Es war gegen halb sieben, als Samson, Mail, Lisbord, Anthous und Cross leise durch das angelehnte Fenster in den Hinterraum von Al Parkers Kneipe kletterten.
»Jetzt schnell«, sagte Cross leise. »Mail, du öffnest aus dem Kasten sämtliche Bierdosen.«
»Okay«, nickte der und machte sich über einen Karton her, der in einer Ecke des kleinen Zimmers stand.
Der Karton enthielt zwanzig Dosen Bier und einen Öffner. Während Mail erst einmal alle Dosen in einer langen Reihe aufstellte, fragte er: »Und wohin mit dem Zeug?«
Anthous deutete auf eine schmale Tür.
»Dahinter ist eine Toilette, extra nur fürs Hinterzimmer, damit man nicht immer vorn durch die Gaststube gehen muss.«
»Okay«, sagte Mail, während er der Reihe nach alle Dosen mit zwei Löchern versah. Dann nahm er immer zwei in die Hände und ließ sie in der Toilette auslaufen.
Unterdessen hatte Cross ein Päckchen Zigaretten genommen und aufgerissen. Er schüttelte alle Zigaretten auf den Tisch. Mit seinem Taschenmesser schnitt er von sämtlichen Zigaretten ungefähr zwei Drittel ab. Die langen, abgeschnittenen Stücke schob er Samson zu.
»Wirf sie in die Toilette!«
Der Mischling raffte die Stücke zusammen und verschwand hinter der kleinen Tür.
»Du hilfst mir die Dinger hier anrauchen«, sagte Cross und zeigte auf die kurzen Reste, die noch auf den Tisch lagen.
Anthous setzte sich mit an den Tisch.
Gemeinsam mit Cross und Lisbord steckte er jeden Zigarettenrest mit seinem Feuerzeug an, paffte einen Zug in die Luft und drückte ihn dann in der großen Aschenschale aus. Im Handumdrehen war die Schale angefüllt mit lauter Zigarettenresten.
Als Mail alle Bierdosen ausgeschüttet hatte, sagte Cross: »Die leeren Dosen teilst du auf! Hinter jeden Stuhl ein paar Stück!«
Mail tat es. Inzwischen packte Cross sein Tonbandgerät ein, das abgelaufen war und in einer Ecke stand. Prüfend sah er sich noch einmal um.
»Okay«, nickte er leise. »Das genügt. Kommt!«
Sie stiegen wieder durchs Fenster. Leise huschten sie zum Hof hinaus. Draußen wartete Cross’ Station-Car. Sie stiegen ein. Cross fuhr sie einzeln nach Hause. Er hielt aber immer ein paar Straßen vor jener, wo einer der Gangster wohnte. Zuletzt war nur noch Mail im Wagen.
»Gib mir alle Nachschlüssel«, sagte Cross.
Mail zog sie wortlos aus der Hosentasche und warf sie ins Handschuhfach.
»Die Schlüssel waren gut gearbeitet«, murmelte er. »Sie passten überall, nicht wahr? Das musst du doch zugeben?«
Cross nickte.
»Ja, das ist wahr. Mit den Schlüsseln hast du saubere Arbeit geleistet.«
»Ich habe ja auch neun Monate gebraucht, bis ich erst einmal von allen Wachsabdrücke hatte. Und dann habe ich sie auf fünfhundertstel Millimeter genau gefeilt. Sie mussten einfach passen bei so einer Präzisionsarbeit.«
Cross hielt den Wagen an.
»Da drüben ist ein Drugstore«, sagte er. »Du gehst rein und trinkst ein paar Tassen starken Kaffee. Dann gehst du zur Arbeit, verstehst du? Pünktlich wie immer, dass bitte ich mir aus!«
Mail wurde blass. »Ich soll…«
»Zur STC, jawohl. Du setzt dich an deinen Schreibtisch wie jeden Tag. Sei kein Idiot, Mail! Entweder von euch ist keiner verdächtig oder alle. Du hast ein hieb- und stichfestes Alibi! Dagegen können die Cops nichts machen, selbst wenn sie einen besonderen Verdacht auf dich bekämen! Beweise müssten sie heranschaffen! Und das können sie nicht, denn du hast dein Alibi!«
Mail zuckte die Achseln.
»Hoffentlich kann man sich auf die anderen verlassen!«
»Dafür sorge ich«, versprach Cross. »Du gehst in den Drugstore und dann arbeiten. Halte die Ohren auf. Du wirst bestimmt etwas davon hören, was die Polizei von der ganzen Sache hält. Du kannst uns dann entsprechende Hinweise geben. Vielleicht richten sie jetzt eine Art Nachtwache ein. Wir müssen das wissen, wenn wir die ganze Geschichte in der nächsten Woche wiederholen wollen.«
»Also gut«, sagte Mail. »Aber ich fühle mich nicht gerade wohl dabei.«
»Unsinn«, wehrte Cross ab. »Dir kann gar nichts passieren! Verlass dich auf mich! Wenn ich sage, dass sie dir nichts wollen können, dann stimmt das schon!«
»Wollens hoffen«, brummte er und stieg aus. Er tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe, Cross nickte und brauste weiter.
Gegen halb acht passierte er auf dem Henry Hudson Parkway die Brücke über den Harlem River im Norden von Manhattan. Kurz hinter der Brücke rief ein Zeitungsjunge seine noch druckfeuchten Morgenblätter aus.
Cross ließ sich eine geben. Er blickte auf die Schlagzeile.
Einbrecher bei der STC hörten zu früh auf - eine Million blieb liegen!
***
Blackson war ein findiger Kerl. Er schickte einen seiner Leute los, aus einem Automaten eine Büchse Kaffeepulver zu besorgen, nachdem er selbst in einem Seitenzimmer, wo abgelegte Akten in Regalen herumstanden, einen Wasserboiler entdeckt hatte.
Wir labten uns an frischem Kaffee und setzten danach unsere Arbeit fort.
Zuerst wollten wir uns gründlich mit dem Prokuristen unterhalten, den Blackson erst ganz kurz vernommen hatte. Als Ort der Vernehmung wählten wir das Arbeitszimmer des ermordeten Craine.
Der Prokurist war ein ältlicher Mann namens Smith. Er hatte eine Glatze und ein rundliches Gesicht mit vielen Fältchen in der Augenpartie. Wir boten ihm einen Platz an und er setzte sich schüchtern auf die vorderste Kante. Blackson saß im Hintergrund in der Sitzbank und schien die Vernehmung uns überlassen zu wollen.
Nachdem wir die üblichen Routinefragen zur Person festgestellt hatten, wie Name, Vorname, Geburtsdatum usw., kamen wir zur Sache: »Mister Smith, es ist Ihnen bekannt, dass der Tresor der Firma ausgeraubt wurde?«
Der Alte nickte.
»Ja, ein anderer Herr von der Polizei sagte es mir. Ich verstehe aber nicht, wie das möglich gewesen sein soll! Wir haben zwei Alarmanlagen, die voneinander unabhängig sind…«
»Kennen Sie die Wirkungsweise bei der Alarmanlage?«
»Natürlich.«
»Wer kennt sie noch?«
»Selbstverständlich Direktor Craine.«
»Wer noch?«
»Mr. Holloway, das ist der Leiter des Büros, Mr. Crackstever, das ist der Leiter des Transportwesens, ferner Mr. Borgan, der Tresorverwalter, Mr. Weeloom, der Chef der Buchhaltung, M. Boydsom, der Abteilungsleiter der Auftragsabteilung und Mr. Leston, der Chef der Zählabteilung sowie Miss Leave, die Chefsekretärin.«
»Augenblick!«, unterbrach Phil. »Sind das jetzt alle?«
»Ja.«
»Mit Ihnen und Craine sind das neun Personen. Eine ganz stattliche Zahl.«
Phil sah mich an. Er meinte, dass wir diese Leute besonders streng überprüfen müssten, und ich nickte. Ich hatte mir die Namen schon notiert. Phil fuhr fort: »Könnte es nicht auch möglich sein, dass noch andere Personen die Wirkungsweise der Alarmanlage erfahren haben?«
»Wer sollte es denn von wem erfahren haben?«, fragte Smith in bewundernswerter Naivität.
»Na, zum Beispiel könnte ich mir denken, dass Belegschaftsmitglieder, die lange genug hier gearbeitet haben, auch nach und nach hinter die Geheimnisse der Alarmanlagen gekommen sein können.«
Smith wiegte unentschieden den Kopf hin und her.
»Theoretisch will ich das nicht ganz ausschließen«, meinte er vorsichtig. »Der eine oder andere kann diese oder jene Einzelheit der Alarmanlagen zufällig aufgeschnappt haben. Aber dass ein einzelner alles von den Alarmanlagen herausbekommen haben könnte, das halte ich für sehr unwahrscheinlich.«
»Immerhin scheint es aber nicht ganz unmöglich zu sein!«, stellte Phil beruhigt fest. »Das ist für uns keineswegs erfreulich. Jetzt müssen wir sämtliche Belegschaftsmitglieder genau unter die Lupe nehmen. Wie viel Leute arbeiten hier insgesamt?«
»Ich schätze etwa hundertundsechzig.«
Phil pfiff durch die Zähne.
»Das wird eine Menge Kleinarbeit geben.«
Er nickte mir zu zum Zeichen, dass ich jetzt das Verhör weiterführen könnte.
»Mister Smith«, sagte ich, »es lässt sich kaum denken, dass bei den existierenden Sicherheitsvorkehrungen und in Anbetracht der Tatsache, dass die Eindringlinge eine genaue Kenntnis von den Wirkungsweisen der beiden Alarmanlagen hatten, völlig Fremde als Täter in Betracht kämen. Also bleibt nur die Annahme übrig, dass zumindest einer der Täter genau die hiesigen Verhältnisse gekannt haben muss.«
Smith fuhr sich über seine Glatze.
»Das ist ein ungeheuerlicher Gedanke…«, murmelte er.
»Aber leider naheliegend«, fuhr ich fort. »Können Sie uns, völlig im Vertrauen selbstverständlich, eventuell einen Tipp geben? Haben Sie vielleicht einen Verdacht? Oder auch nur den Schimmer eines Verdachtes?«
Wir sahen alle, dass er zögerte. Aber dann schüttelte er doch den Kopf und sagte leise.
»No. Ich wüsste nicht, wer von den leitenden Herren zu einer solchen Tat fähig sein sollte.«
Ich versuchte es noch einmal auf eine andere Tour.
»Stellen Sie sich vor«, sagte ich langsam, »wir wüssten bereits, wer von den leitenden Herren an der Sache beteiligt war. Und nur so zum Spaß legten wir Ihnen eine Liste mit den neun Namen derer vor, die über die Alarmanlagen genau Bescheid wissen. Nur so zum Spaß, um herauszufinden, ob Sie wohl richtig tippen werden, fragen wir Sie: Wer von diesen neun ist es wohl gewesen? Was glauben Sie? Verstehen Sie mich recht, wir stellen diese Frage nur so aus Spaß, und kein Mensch wird von uns erfahren, auf wen Sie tippen. Also, wie ist es? Auf wen tippen Sie?«
Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, dann bequemte er sich endlich und sagte achselzuckend.
»Auf Mr. Borgan, den Tresorverwalter.«
Ich schluckte. Ausgerechnet der! Das schien ja eine verheißungsvolle Spur zu werden.
»Nun verraten Sie uns doch mal, warum Sie auf Mr. Borgan tippen?«, fragte ich freundlich.
»Er… spielt«, stotterte Smith.
»Spielt?«
»Nun ja. Ich meine Glücksspiele. Karten und alles Mögliche. Einmal bin ich mit ihm an so einer Bude vorbeigekommen, wo ein paar Hundert von diesen Spielautomaten stehen. Es war einfach unmöglich, ihn davon abzuhalten, hineinzugehen. Wie ich später hörte, war er ungefähr vier Stunden lang drin. Er lieh sich sogar von irgendjemand, den er kannte, Geld, um weiterspielen zu können, als er seinen letzten Dollar riskiert hatte.«
»Wo wohnt Mr. Borgan?«
»28, West 72nd Street.«
»Das ist unmittelbar am Central Park?«
»Ja.«
»Aber dort sind die Wohnungen reichlich teuer!«
»Das weiß ich auch. Wir haben uns alle gefragt, woher sich Mr. Borgan so einen Aufwand leisten kann, wie er ihn betreibt. Aber er scheint es nun mal zu können.«
Phil warf mir einen verstohlenen Blick zu. Das war ja sehr interessant, was uns da der Alte erzählt hatte. Ein Mann, der dem Spielteufel verfallen ist, als Tresorverwalter - das konnte eigentlich gar nicht gut gehen.
»Vielen Dank für diese vertraulichen Informationen«, murmelte ich. »Jetzt wollen wir zur nächsten Frage kommen. Wie Sie wissen, ist Craine ermordet worden. Wahrscheinlich aus irgendeinem Grund, 'der mit dem Einbruch etwas zu tun hatte. Aber das ist noch nicht bewiesen, und deshalb müssen wir alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen. Könnten Sie sich vorstellen, dass irgendjemand eine besondere Wut auf Craine hatte? Dass man ihn also aus Rache umgebracht hat?«
Smith dachte keine Sekunde nach, sondern erklärte zu unserer Überraschung sofort: »Das halte ich sogar für gegeben.«
Für einen Augenblick waren wir über die Schnelligkeit und den sicheren Ton seiner überraschenden Antwort so verblüfft, dass ein paar Atemzüge lang Schweigen herrschte. Dann fuhr ich mit der Frage fort: »Und wie kommen Sie zu dieser Annahme?«
Er beugte sich vor.
»Vor einem guten halben Jahr wurde hier ein gewisser Rack Johnson eingestellt. Ein ganz übler Bursche. Er sah nicht nur aus wie ein Verbrecher, er war auch einer. Ich glaube, er wurde auf Betreiben eines Gefängnisgeistlichen eingestellt, der Johnson gern eine Chance geben wollte. Jedenfalls kam eines Tages Mrs. Craine ins Büro und wollte ihren Mann sprechen. Mr. Craine war gerade unten im Tresor, und so bat man Mrs. Craine, im Arbeitszimmer ihres Gatten ein paar Minuten zu warten. Zur gleichen Zeit sollte dieser Johnson eine Akte ins Büro von Mr. Craine bringen. Plötzlich hörte man aus dem Arbeitszimmer des Direktors ein leises Stöhnen. Das war genau zu der Zeit, als Mr. Craine wieder aus dem Tresor herauf gekommen war. Er wollte sofort in sein Zimmer, aber die Tür war von innen abgeschlossen. Da trat Mr. Craine die Tür ein. Ich stand im Vorzimmer und sah sofort, was geschehen war. Dieser Johnson war sehr zudringlich geworden zu Mrs. Craine. Ich - ich kann das nicht weiter beschreiben. Jedenfalls stürzte sich Mr. Craine auf diesen Verbrecher und hat ihn so fürchterlich zugerichtet, dass er ihn wohl totgeschlagen hätte, wenn wir ihn nicht zurückgerissen hätten. Keuchend vor Wut sagte er zu Johnson, wenn er innerhalb einer Minute noch irgendwo in der Nähe wäre, würde ihn Mr. Craine nicht nur noch einmal unter seine Fäuste nehmen, sondern obendrein auch der Polizei übergeben. Da sagte Johnson mit einer Stimme, die ich nie vergessen werde: ›Der Tag kommt, Craine, an dem ich dir ein Messer in deinen feisten Wanst rammen werde‹. Dann ging er…«
Smith schwieg. Auch wir schwiegen. Das konnte durchaus eine ernst zu nehmende Spur sein.
»Wissen Sie, wo dieser Johnson wohnt?«, fragte ich nach einer Weile.
»343, East 109th Street«, sagte Smith, ohne zu überlegen.
Das konnte gut stimmen. Die Gegend war berüchtigt. Ich stand auf und sah auf meine Uhr. Es war kurz vor fünf.
»Okay«, sagte ich. »Bei diesem ehrenwerten Mister Johnson wollen wir keine Zeit verlieren. Komm, Phil!«
Phil grinste.
»Dasselbe wollte ich gerade sagen.«
***
Die East 109th Street berührt an ihrem westlichen Ende die nördlichste Ecke des Central Park. Weiter östlich, also am East River, ist sie längst nicht mehr so sauber, wie sie noch in der Nähe des großen Parkes ist. Man kann den Verfall der Straße geradezu von Block zu Block beobachten, wenn man sie einmal vom Central Park her in Richtung auf die Küste entlangfährt. Am East River gehört sie schon zu den Vorläufern von Harlem.
Wir suchten die angegebene Hausnummer und stoppten den Jaguar ein paar Häuser davor. Dann stiegen wir aus.
Das Haus 343 war ein elfstöckiger Mietsbau aus der Zeit der Jahrhundertwende oder kurz danach. Die Fassade sah entsprechend aus. Auf der linken Seite gab es eine Durchfahrt in den Hinterhof, wo ein Hund jaulte.
Phil deutete nur mit dem Kopf in die Durchfahrt, und ich nickte. Es empfiehlt sich immer, sich ein wenig das Gelände anzusehen, bevor man einem Mann die Hand auf die Schulter legt.
Wir gingen hinein. Der Hof hatte die gleiche Breite wie das Haus, rechts und links war er durch etwas über mannshohe Mauern gegen die Nachbarhöfe abgegrenzt. Den rückwärtigen Abschluss bildete eine lang gezogene Garagenreihe. Ein paar Ställe für Kaninchen standen herum, eine Ansammlung von Mülleimern, deren Inhalt überquoll, verbreitete einen bestialischen Gestank, sodass wir uns schleunigst wieder verdrückten. Aus den Augenwinkeln hatte ich gerade noch die große eiserne Feuerleiter gesehen, die am Haus hinaufführte.
Wir betraten das Haus durch den vorderen Eingang. Im Parterre gab es zwei Wohnungen. Phil machte eine Kopfbewegung die Treppe hinauf. Ich nickte und huschte lautlos die Treppe hinauf bis zum ersten Absatz. Dort postierte ich mich so, dass man mich von unten nicht sehen konnte.
Phil klingelte an einer der beiden Wohnungstüren. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich hörte, wie jemand die Tür öffnete.
»Hallo«, sagte Phil. »Können Sie mir helfen, Chef? Ich suche einen gewissen Rack Johnson, ’n Freund von mir. Wohnt er hier?«
Einen Augenblick lang blieb es still, dann fragte eine raue Stimme: »Sind Sie ’n verdammter Schnüffler von der Polizei?«
Phil lachte. »Sehe ich so aus?«
»Was heißt: seh’ ich so aus?«, äffte die raue Stimme nach. »Glauben Sie, man kann’s diesen verfluchten Schnüfflern an der Nase ansehen, dass sie Bluthunde sind?«
»Aber soviel ich weiß kommen die Bullen immer zu zweit«, sagte Phil.
»Das ist allerdings wahr«, bestätigte die raue Stimme. »Und in unsere Gegend kommen sie bestimmt zu zweit. Die feigen Halunken trauen sich gar nicht einzeln zu uns!«
Na, der Kerl hatte ja eine schöne Meinung von der Polizei. Ich hätte ihm gern mal etwas Passendes dazu gesagt, aber ich durfte mich ja nicht sehen lassen. In dieser Gegend war man allem ablehnend gegenüber, was auch nur entfernt nach Polizei aussah. Er hatte es ja deutlich genug zu verstehen gegeben.
»Also, Chef«, kaute Phil in einem wunderbaren Slang heraus, »wie is’s nu? Ha’m wir Rack hier in dieser lausigen Bude oder nich’?«
»Sicher. Oben in der achten Etage. Aber jetzt wird er wohl hinten in seiner Garage sein, da hat er sich irgendeine Werkstatt eingerichtet. Der liebe Himmel weiß, was er da fabriziert. Jedenfalls steckt er von morgens bis abends drin und schließt sich ein.«
»Thanks, Chef«, meinte Phil. »Ich seh mal nach.«
»Können Sie machen, Mister.«
Die Tür knallte zu. Phil kam die Treppe heraufgestiegen, langsam und laut, damit man seine Schritte hören konnte. Er blieb nicht etwa neben mir stehen, sondern ging weiter. Es konnte ja sein, dass der Kerl unten hinter seiner Wohnungstür lauschte. Ich schloss mich Phil an.
»Ich gehe rauf!«, flüsterte er. »Sieh du am besten schon hinten in der Garage nach. Ich trau dem alten Kerl nicht, mit dem ich gesprochen habe.«
»Okay.«
Ich huschte leise zurück, während Phil pfeifend die Treppe weiter hinaufstieg. Dass es in elfstöckigen Häusern keinen Fahrstuhl gibt, sollte man als ein Verbrechen bestrafen. Ich beneidete Phil nicht um die Aufgabe, acht Treppen hinauf klettern zu müssen.
Vor dem Haus war ein Milchwagen vorgefahren. Ein Neger kam mit einem Drahtkorb, in dem ungefähr zwanzig Flaschen standen. Er grinste mir freundlich zu, und ich erwiderte sein Grinsen.
***
Vorsichtig peilte ich in die Durchfahrt zum Hinterhof. Er lag noch immer so menschenleer wie vorhin. Langsam ging ich hinein. Die Durchfahrt führte genau durch das Parterregeschoss und faktisch unter dem ersten Stock her, denn das Haus reichte bis zum Nachbargebäude. Die Durchfahrt war ungefähr zehn Yards lang und es sah ein wenig düster darin aus.
Als ich den Hof erreicht hatte, hörte ich von irgendwoher aus der Garagenreihe ein leichtes Hämmern. Ich marschierte an der Garagenreihe entlang. Bei jeder Tür lauschte ich einen Augenblick.
Dann hatte ich die richtige gefunden. Hämmern tönte aus ihr. Ich klopfte mit der Faust gegen die gewellte Blechtür. Es gab einen hohlen Klang.
Das Hämmern hörte auf. Ein paar Geräusche erklangen, als ob jemand hastig etwas beiseite räumte. Dann wurde eine Stimme laut.
»Was ist los?«
»Mister Johnson?«, fragte ich.
»Ja, zum Teufel, was ist los?«
»Telegramm für Sie, Mister Johnson.«
Einen Augenblick lang blieb es still, dann fragte er: »Telegramm? Woher wissen Sie denn, dass ich hier bin?«
»Ein Nachbar hat gesagt, ich sollte es mal hier versuchen, wenn Sie nicht oben wären. Na, und oben waren Sie nicht.«
Wieder blieb es ein paar Sekunden still, dann sagte er: »Okay, schieben Sie’s unter der Tür durch.«
»Kann ich nicht«, erwiderte ich gelassen. »Einmal hat Ihr Telegramm den Zusatz Persönlich und zum anderen müssen Sie mir ja die Empfangsbestätigung unterschreiben, Sir.«
Ein knurriger Laut war die ganze Antwort. Dann hörte ich wieder ein paar Geräusche, diesmal dicht hinter der Tür.
Ich stellte mich in Positur. Endlich ging die Tür auf. Bevor er sich’s versah, stand ich in der Garage.
»FBI, Johnson«, sagte ich. »Heben Sie Ihre Hände hoch und machen Sie keinen Unsinn!«
Er war ein Kerl von mittlerer Größe mit dem verschlagenen Gesicht eines listigen Fuchses. Breite, sinnliche Lippen passten schlecht zu dem stechenden Ausdruck seiner Augen.
»FBI?«, Wiederholte er verdattert.
»Allerdings. Sie müssen mitkommen. Wir brauchen Sie.«
Er hatte die Arme bis in Schulterhöhe gehoben angesichts der drohenden Mündung meiner Dienstpistole.
»Aber, was ist denn los?«, stotterte er.
»Darüber werden wir uns im Office unterhalten. Jedenfalls sieht es böse für Sie aus, Johnson…«, deutete ich an.
»Verstehe ich nicht«, murrte er. »Ich habe nichts, aber auch gar nichts getan, das man gegen mich Vorbringen könnte. Ich will…«
Mitten im Satz riss er plötzlich einen Kübel von einem Wandbrett hinter ihm und schleuderte mir das Ding entgegen. Ich kam gerade noch rechtzeitig hinter dem Mercury in Deckung, der in der Garage stand. Dann schlug der Kübel irgendwo auf, etwas anderes kippte um und gleichzeitig hörte ich Johnsons hastige Schritte.
Ich jagte aus meiner Deckung hoch und war mit drei Sätzen über den gestürzten Kübel hinweg und aus der Garage hinaus. Der Himmel mochte wissen, warum Johnson nicht durch die Durchfahrt hinaus auf die Straße lief. Er enterte die Feuerleiter hinauf.
Ich sah ihm einen Augenblick lang nach, dann hob ich meine Dienstpistole und jagte einen Schuss in die Luft. Es dauerte keine halbe Minute, da erschien Phil in der achten Etage auf dem Absatz der Feuerleiter.
»Was ist los?«, brüllte er herab.
»Er kommt dir entgegen!«, schrie ich hinauf.
Phil lehnte sich über die Brüstung. Jetzt musste er Johnson entdeckt haben. Er zog seine Pistole und rief Johnson an. Der sah hinauf, und blieb stehen. Dann sah er herab zu mir.
»Kommen Sie runter, Johnson!«, brüllte ich hinauf. »Sie sehen ja, dass Sie keine Chance haben!«
Er verhielt ein paar Sekunden regungslos, dann kletterte er tatsächlich langsam wieder herab. Ich ließ meine Pistole sinken und wartete. Als er ungefähr zwischen der zweiten und der ersten Etage war, drehte er sich plötzlich um.
Ich sah noch das Aufblitzen, das aus seiner Hand zu kommen schien, dann zischte mir etwas haarscharf an meinem Schädel vorüber.
Na, ich bin kein Selbstmörder. Wenn einer auf mich schießt, habe ich keine Wahl. Meine Kanone flog hoch, ich visierte kurz und dann bellte mein Schuss hinaus.
Johnson schrie auf. Etwas flog aus seiner Hand und klatschte in den Hof. Ich sprang hin und hob sie auf.
Als ich wieder hinaufsah, stand Johnson immer noch an der gleichen Stelle. Er leckte sich über seine blutende Hand.
»Kommen Sie runter, Johnson!«, rief ich. »Es hat keinen Zweck mehr.«
Er sah es ein und kam. Das letzte Stück sprang er. Fast im selben Augenblick kam ein Streifenwagen der Stadtpolizei, die irgendjemand alarmiert haben musste, mit heulender Sirene in den Hof. Vier Cops sprangen heraus und rissen ihre Maschinenpistolen in Anschlag.
»Hände hoch! Alle Mann!«, schrie ein Bär von einem Cop.
Ich hob vorsichtshalber meine Arme, um nicht einer irrtümlich abgefeuerten Salve aus einer Tommy Gun zum Opfer zu fallen, sagte aber schnell: »Ich bin Cotton vom FBI!«
Der Streifenführer stutzte einen Augenblick, dann rief er mir zu: »Werfen Sie mir Ihre Kanone rüber!«
Ich tat es. Er fing die Pistole geschickt auf und warf einen kurzen Blick auf den FBI-Prägestempel, dann warf er sie mir zurück.
»Okay, Sir. Was liegt an?«
Er kam zu mir, während sich die Cops um Johnson kümmerten. Ich sah, wie sie ihre Verbandspäckchen zogen und die blutende Hand verbanden.
»Wir wollten uns diesen Mann holen«, erklärte ich dem Streifenführer leise. »In gewisser Hinsicht steht er unter Mordverdacht, wenn wir ihm auch noch nichts beweisen können. Er versuchte, die Feuerleiter hinauf zu fliehen. Oben stand aber schon mein Kollege, den ich mit einem Warnschuss alarmiert hatte. Zuerst sah es aus, als ob Johnson jetzt aufgeben würde, jedenfalls kam er wieder herabgeklettert. Aber ungefähr in der Höhe der zweiten Etage schoss er nach mir. Die Kugel brauste verdammt nahe an meinem Schädel vorbei. Da knallte ich ihm das Schießeisen aus der Hand.«
Der Streifenführer grinste.
»Na, dann können Sie ihn ja jetzt festnageln. Widerstand gegen die Staatsgewalt, Mordversuch an einem FBI-Beamten - das ist doch eine hübsche Sache, die ein paar Jährchen nach sich ziehen wird, auch wenn Sie ihm den anderen Mord nicht nachweisen können.«
»Stimmt«, nickte ich. »Aber irgendetwas muss er doch auf dem Kerbholz haben, sonst hätte er doch nicht zu fliehen brauchen. Sehen wir uns mal in dieser Garage um. Die Hausbewohner sagen, dass er sich hier immer einschließt. Vielleicht finden wir hier schon was.«
***
Wir gingen beide noch einmal in die Garage hinein, während Phil die Feuerleiter aus dem elften Stock herabgestiegen kam.
Wir brauchten nicht lange zu suchen, um das Geheimnis der Gäräge zu- entschlüsseln. In einer Ecke lagen zwei Dutzend Blechschilder von der Größe der Kennzeichentafeln New Yorker Autos. An dem Mercury war das vordere Kennzeichenschild bereits abmontiert, das hintere saß noch.
»Moment mal!«, sagte der Streifenführer, der den gleichen Gedanken hatte wie ich.
Wir gingen zusammen zu dem Streifenwagen, und der Sergeant klemmte sich den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr.
Er sprach mit der Zentrale und gab dabei das Kennzeichen des Mercury durch. Schon nach wenigen Minuten legte er den Hörer zurück und sagte: »Wie ich mir’s gedacht hatte. Der Mercury ist in der letzten Nacht am Madison Square gestohlen worden.«
»Danke, Sergeant«, sagte ich. »Den Rest kann ich allein erledigen.«
»Okay, Sir!«
Er tippte lässig an die Mütze, pfiff seine Leute zurück und fuhr vorsichtig 28 mit seinem Streifenwagen rückwärts aus der Durchfahrt zurück auf die Straße. Phil und ich gingen mit Johnson in die Garage, wo eine helle Glühbirne brannte, und schlossen die Tür von innen.
»Machen wir’s kurz, Johnson«, sagte ich. »Das eben war ein Mordversuch an einem FBI-Beamten! Was glauben Sie, wie viel Jahre der Ihnen einbringen wird?«
Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Ich fuhr gelassen fort: »Dazu kommt die andere Sache. Na, alles zusammen können zwanzig Jahre bis lebenslänglich dabei herausspringen. Es sei denn…«
Ich brach ab. Er sah mich gierig an. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen.
»Es sei denn«, fuhr ich langsam fort, »ich erkläre dem Richter, der Schuss aus Ihrer Kanone müsste sich beim Herabklettern versehentlich gelöst haben. Dann ist es kein Mordversuch, verstehen Sie? Aber so ohne jede Gegenleistung bin ich zu dieser Aussage nicht bereit. Ich schlage vor, Sie packen die Sache von dieser Nacht aus, und dafür hänge ich Ihnen den Mordversuch nicht an. Was halten Sie davon?«
Er hatte die verbundene Hand in den Jackenausschnitt geschoben. Zwei Minuten dachte er vielleicht nach, dann nickte er.
»Okay. Ich packe aus. Passen Sie auf: Um elf habe ich mich mit Anders, Rocksy und Berrender getroffen. Wir machen das jeden Abend. Dann bummeln wir zusammen durch die Straßen,' bis wir eine Karre entdeckt haben, die man abschleppen kann. Dann losen wir. Der Erste war Berrender gestern Abend. Er erwischte einen Chrysler. Ein feiner Schlitten. Während Berrender den Karren im Handumdrehen flott machte und damit abzog, gingen Rocksy, Anders und ich weiter. Wir hatten gestern Abend nicht so die richtige Lust. Da sind wir erst noch ins Kino gegangen, in die letzte Nachtvorstellung. Gegen zwei kamen wir raus. Dann versuchten wir es doch noch. Um eins erwischte Anders einen Cadillac, um zwei oder kurz davor Rocky einen Dodge und gegen halb drei hatte ich den Mercury.«
»Den Sie heute mit neuen Nummernschildern versehen wollten?«
»Ja.«
»Und dann?«
Er schwieg. Gelassen murmelte ich. »Mordversuch kostet mindestens sechs Jahre.«
»Okay, ich rede ja schon«, knurrte er wütend. »Wir bringen alle unsere Schlitten zu Sam Hollander, der hat eine große Reparaturwerkstatt in der East 135th Street drüben in der Bronx.«
»Der bringt sie für euch an den Mann?«
»No. Der zahlt uns für jeden Schlitten aus. Er verkauft sie dann auf eigene Rechnung weiter, nachdem er sie umgespritzt hat.«
Na, da waren wir ganz aus Versehen auf eine Bande gestoßen, die den regelmäßigen Diebstahl von Autos zu ihrem schmutzigen Beruf erhoben hatte. Wenn uns Johnson nicht einen kräftigen Bären aufgebunden hatte.
»Geben Sie uns die Adresse von Anders, Rocksy und Berrender!«, forderte ich ihn auf.
Er tat es. Phil notierte die Namen und die Straßen. Dann brachten wir Johnson erst einmal zum Districtgebäude. Er wurde in den Zellentrakt eingeliefert, nachdem wir seinen Einlieferungsschein unterschrieben hatten. Anschließend gingen wir zum Einsatzleiter des Nachtdienstes, da der Tagdienst noch nicht begonnen hatte. Der Einsatzleiter schickte sofort ein paar Kollegen los, um das saubere Kleeblatt einsammeln zu lassen.
Wir fuhren in die Bronx. Diesen ehrenwerten Sam Hollander, der aus einer Reparaturwerkstatt ein Geschäft für gestohlene Wagen gemacht hatte, den wollten wir uns selbst unter die Lupe nehmen.
***
Die Werkstatt lag auf einem ziemlich großen Gelände. Außer einigen kleineren Nebengebäuden bestand sie vor allem aus einer lang gestreckten Halle, die so groß war, dass auch ein paar Fernlastzüge oder große Omnibusse darin Platz gefunden hätten.
Wir fuhren unseren Jaguar auf einen freien Platz, wo eine Reihe nagelneu aussehender Wagen stand. Als wir ausstiegen, war es genau halb neun.
»Ich will Miller oder Smith heißen«, murmelte Phil und zeigte auf die neuen Wagen, »wenn das nicht umgespritzte, gestohlene Karren sind!«
»Ich glaube, du wirst deinen Namen behalten dürfen«, grinste ich. »Denn die meisten davon sind mit einiger Sicherheit gestohlen. Keine Reparaturwerkstatt stellt sich so eine lange Reihe von Autos fabrikneu hin. Das kann sich nur eine Auto-Großvertretung leisten.«
Wir knallten die Türen zu, schoben die Hüte ein bisschen ins Genick und sahen uns erst einmal um. Ein paar Monteure oder Schlosser oder ähnliche Leutchen liefen in ölverschmierten Overalls über dengroßen Hof und schleppten Ersatzteile mit sich. Das Vorsichtigste an der ganzen Sache war, dass anscheinend überhaupt keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen worden waren gegen einen überraschenden Besuch. Hier ging alles so bieder und in aller Öffentlichkeit zu, dass kein Mensch auf den Gedanken kommen konnte, dass hier ungesetzliche Dinge vor sich gehen könnten.
»Ich glaube, hier können wir zehn Stunden stehen, ohne dass uns jemand anspricht, Jerry!«, meinte Phil »Die spielen ganz betont harmlos. Komm, sehen wir uns mal um!«
Wir stiefelten über den Hof. Kein Mensch kümmerte sich um uns. Endlich entdeckten wir eine kleine Bude von der Größe eines mittleren Lastwagens mit der Aufschrift Office.
Wir gingen hinein. Es gab keine Sekretärin, keine Stenotypistin, es gab überhaupt keine weibliche Angestellte. Wir Trottel dachten uns zunächst nichts weiter dabei.
Im Vorraum hockten zwei Männer herum, von denen man nicht wusste, ob sie zur Firma gehörten oder Kunden waren. Auf jeden Fall waren es die richtigen Ringkämpferfiguren. Weiter hinten war eine Tür mit einem kleinen Schild, auf dem in großen Buchstaben stand: Sam Hollander.
Wir gingen auf die Tür zu und klopften.
»Herein!«, rief eine bullige Stimme.
Wir traten ein. Es war ein kahles, nüchtern möbliertes Büro. Hinter einem Schreibtisch saß einer von jenen Typen, mit denen man keinen Streit haben sollte. Er war sicher etwas größer als wir, hatte die Hemdsärmel hochgerollt und hielt einen Bleistift in der Hand. Dieser sah aus wie ein Streichholz in seiner riesigen Pranke.
»Ja, was ist los?«, fragte er.
Wir setzten uns vor seinem Schreibtisch auf zwei Stühle, ohne ihn danach zu fragen.
Er runzelte nur die Stirn, sagte aber noch nichts. Eines war sicher, dieser Sam Hollander konnte sich beherrschen.
Phil zog seine Zigarettenpackung und hielt sie mir hin. Ich nahm eine und gab Feuer. Nur aus den äußersten Augenwickeln beobachteten wir Sam Hollander.
Der Kerl hatte vorzügliche Nerven. Er sah geduldig zu, ohne mit einer Wimper zu zucken.
Als wir den ersten Rauch ausstießen, murmelte Phil: »Schönes Geschäft haben Sie sich da aufgebaut, Mister Hollander…«
Er entgegnete nichts. Kein Ton kam von seinen vollen Lippen. Nur aus den grauen Augen schoss ein kalter Blick zu uns herüber, der uns abtastete wie fälliges Schlachtvieh.
»Nur schade, dass dieses schöne Geschäft jetzt zusammenbrechen wird…«, fügte ich nach einer Weile an.
Hollander beugte sich vor, legte seine beiden kräftigen, nackten Unterarme auf den Schreibtisch und sagte: »Also los, ihr Hyänen! Raus mit der Sprache! Was wollt ihr?«
»Berrender brachte einen Chrysler«, sagte ich langsam.
»Anders einen Cadillac«, warf Phil gemütlich ein.
»Rocksy einen Dodge«, ergänzte Phil freundlich.
»Und Johnson einen Mercury«, grinste ich.
Noch immer blieb Hollander kalt wie ein Eisberg. Er sagte nichts, sah uns nur an. Erst nach einer ganzen Weile kam sein überraschender Vorschlag.
»Ihr wollt ins Geschäft einsteigen, was? Okay, wenn ihr zu verwenden seid.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Kein Interesse«, murmelte Phil.
»Ja, zum Donnerwetter!«, brüllte Hollander. Mit einem Schlag wurde er mobil. Sein Ausbruch kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Was wollt ihr denn dann, ihr verdammten Aasgeier?«
Phil und ich standen auf. Hollander blieb sitzen. Wir legten unsere beiden Dienstausweise vor ihm auf den Schreibtisch.
»FBI«, sagte ich gedehnt. »Ich verhafte Sie, Sam Hollander. Der Haftbefehl wird Ihnen binnen vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Wir werden gegen Sie Anklage wegen Hehlerei, Anstiftung zum mehrfachen Autodiebstahl und wegen mehrfachen Betruges erheben. Ob noch weitere Anklagen hinzukommen, werden die Ermittlungen ergeben. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Wir steckten unsere Dienstausweise ein. Hollander hatte sich bis jetzt noch nicht gerührt. Dass er einen Klingelknopf mit dem Fuß betätigen konnte, wussten wir ja nicht. Wir merkten es aber, als hinter uns plötzlich die Tür aufflog und eine nicht sehr angenehme Stimme schnaufte: »Hände hoch! Aber etwas plötzlich!«
Well, dieser Aufforderung soll man in unserer Gegend nachkommen, sonst hat man womöglich in zwei Sekunden ein Loch im Körper.
***
Phil und ich streckten also langsam die Arme zum Himmel. Hollander grinste nicht einmal. Der Kerl war noch kälter als Eis.
»Euer Pech!«, sagte er. »Ihr seid allein gekommen. Ich habe es beobachtet. Man wird eure Leichen morgen im Hudson irgendwo auffischen. Vorher werden zwei Leute von mir eure Anzüge anziehen und mit eurem noblen Schlitten irgendwo ans andere Ende der Stadt fahren. Und alle hier in meiner Bude werden beschwören, dass ihr hier wieder genauso gesund weggefahren seid, wie ihr kamt. Klar?«
Ich angelte mir die Zigarette aus dem Aschenbecher, schob sie zwischen die Lippen und hob den Arm sofort wieder.
»Okay«, sagte ich. »Als G-man weiß man, dass es irgendwann einmal sehr schnell gehen wird. Wenn es heute schon passieren soll, will ich wenigstens meine Zigarette zu Ende rauchen.«
Als ich die Zigarette aus dem Aschenbecher genommen hatte, konnte ich sehen, dass zwei Mann hinter uns standen. Die beiden Bullenfiguren aus dem Vorzimmer. Jeder von ihnen hielt eine Pistole. Einer zielte'auf mich, der andere auf Phil.
Hollander war von meiner Kaltschnäuzigkeit beeindruckt.
»Na schön«, sagte er. »An euren Zigaretten könnt ihr noch mal ziehen. Ich bin ja kein Unmensch.«
Ich grinste.
»No, Sie lassen uns zwar umbringen, aber immerhin - rauchen dürfen wir schnell noch mal. Na ja…«
Ich führte meine Zigarette vorsichtig zum Aschenbecher und klopfte die Asche ab. Den anderen Arm ließ ich dabei schön oben. Die beiden Gangster sahen sich an. Wie bei allen Menschen, ließ auch bei ihnen die Aufmerksamkeit nach, seit sie glaubten, die Sache wäre längst zu ihren Gunsten entschieden.
Dabei wusste Hollander, dass wir G-men waren. Ich glaube, er verwechselte uns mit Kindermädchen. Sonst hätte er uns das Rauchen nicht gestattet. Als die Asche von meiner Zigarette in den Aschenbecher fiel, schnellte meine Hand auch schon die fünf Zentimeter tiefer und im Bruchteil einer Sekunde wirbelte die schwere Kristallschale durch die Bude und knallte einem der beiden Vorzimmereunuchen an die Stirn. Er ging sofort auf die Bretter.
Ich wartete die Wirkung des praktischen Geschosses nicht erst ab. Fast so schnell wie die Schale bei dem einen, war ich bei dem anderen.
Ein Jiu-Jitsu-Griff kostete ihm die Pistole, drei kurze, aber bildschöne Handkantenschläge das Bewusstsein. Mit verdrehten Augen rutschte er langsam an der Wand zu Boden.
Als ich mich umdrehte, befand sich Phil in einer ernstlichen Meinungsverschiedenheit mit dem Mann, der uns den Fischen im Hudson hatte servieren wollen. Sie kugelten beide übereinander im Gelände hinter dem Schreibtisch.
Ich setzte mit einer Flanke über den Schreibtisch weg, machte noch zwei Schritte und stand hinter Hollander. Der hatte Phil hinunterbekommen und wollte ihm gerade auf beängstigende Weise an den Hals.
Ich riss ihn am Jackenkragen hoch, wirbelte ihn herum und knallte ihm einen stahlharten Uppercut ans Kinn.
Der schwere Kerl flog rückwärts, riss ein kleines Aktenschränkchen und einen kleinen Tisch mit einer Schreibmaschine um und begrub alles unter seinen zweihundert Pfund:
Phil stand auf und grinste ein bisschen verzerrt.
»Ich wäre auch allein mit ihm fertig geworden«, sagte er mit knappem Atem. »Ich hatte bereits eine bildschöne Sache in seiner Magengegend in Vorbereitung.«
»Kann ich mir denken«, grinste ich zurück. »Aber so ging es schneller. Komm, wir wollen mal schnell die Schießeisen einsammeln, bevor unsere Freunde wieder unternehmungslustig werden.«
Wir suchten von allen Dreien die Waffen zusammen und kamen zu einer stattlichen Kollektion gebräuchlicher Hieb-, Stich- und Schusswaffen. Man bekam den Eindruck, dass die drei Reklame für die amerikanische Waffenproduktion liefen.
»Pass ein bisschen auf, Phil«, sagte ich, während ich mir den Telefonhörer ans Ohr klemmte. RE 2-3500 war unsere Rufnummer, und sofort meldete sich die FBI-Zentrale.
»Cotton«, sagte ich. »Bitte den Einsatzleiter vom Dienst.«
Es dauerte vielleicht zehn Sekunden, dann meldete sich Bill Chester.
»Hallo, Cotton! Hier ist Chester! Was liegt vor?«
»Hallo, Chester! Schicken Sie uns mal eine kleine Streitmacht, mit der man eine große Reparaturwerkstatt auf den Kopf stellen kann. Bronx, East 135th Street, Reparaturwerkstatt Sam Hollander.«
»Was liegt gegen die Bude vor?«
»Hehlerei mit gestohlenen Wagen en gros, Mordversuch an zwei G-men in Ausübung ihres Dienstes, Anstiftung zu unzähligen Autodiebstählen, mehrfacher Betrug, Ansti…«
»Um Himmels willen!«, rief Chester. »Ich schicke zehn Mann aus dem Bereitschaftsdienst. Genug?«
»Ich glaube. Vielen Dank.«
»Okay.«
Ich legte den Hörer auf. Im selben Augenblick hörte ich, wie Phil freundlich sagte: »Wenn Sie etwa den kleinen Bulldogrevolver suchen, Mister Hollander, dann muss ich Sie enttäuschen. Ich sehe immer bei allen Männern nach, ob sie noch Sockenhalter tragen. Das ist mein Hobby. Bei der Gelegenheit fand ich das süße Spielzeug hier.«
Er zeigte die kleine, aber aus der Nähe gefährliche Waffe dem knurrenden Bullen. Hollander fing an zu fluchen, aber davon ließ sich Phil nicht rühren. Er dirigierte mit kurzen, scharfen Befehlen alle drei Mann, sowie sie zu sich kamen, mit den Gesichtern an eine Wand. Sie mussten gut einen Meter von der Wand stehen bleiben und sich dann nach vorn fallen lassen, bis sie sich mit ihren Handflächen an der Wand stützen konnten. Jetzt standen sie da wie drei gegen die Wand gelehnte Schaufensterfiguren. Es ist eine sehr empfehlenswerte Stellung für solche Burschen. Wenn sie mit den Händen Dummheiten machen wollen, knallen sie mit den intelligenten Denkerstirnen gegen die Wand. Das soll schon manchem zu einer kleinen Gehirnerschütterung verholfen haben.
»Ich denke, wir rauchen jetzt endlich unsere Zigaretten zu Ende«, sagte Phil, angelte sich Hollanders Lehnstuhl und ließ sich nieder.
Ich zog mir einen anderen Stuhl heran und machte es wie er.
Wir erlebten nur ein einziges Mal eine kurze Unterbrechung der beschaulichen Stunde. Ein Monteur kam von draußen herein und wollte wahrscheinlich irgendetwas von seinem sauberen Boss wissen. Da wir nicht wussten, wie weit der Monteur eingeweiht war, erweiterten wir die Liste unserer Wandsteher um diesen Mann.
Dann kamen die Kollegen. Etappenweise transportierten wir die ganze Belegschaft ins FBI-Gebäude und überließen sie dort unseren Vernehmungsbeamten. Nur Hollander knöpften wir uns selbst vor.
Und was er uns erzählte, bewies leider recht eindeutig, dass Johnson mit der Geschichte bei der Studdway Transport Corporation nichts zu tun haben konnte. Craines Mörder war damit noch so unbekannt wie von Anfang an…
***
In den nächsten Tagen beschäftigten wir uns ebenso intensiv wie Blackson und die Leute seiner Mordkommission nur mit einer einzigen Sache: mit dem Auffinden des Mörders von Direktor Craine.
Sämtliche Angestellten der STC wurden gründlich verhört. Von allen Leuten, die Schlüsselgewalt hatten, wurden die Alibis in der fraglichen Nacht überprüft, als der Einbruch geschah. Mit mehr oder weniger viel Kleinarbeit konnten sämtliche Alibis überprüft werden. Bei niemandem war so viel zeitliche Lücke in seinem Alibi, dass er als Täter oder Mittäter für den Einbruch infrage gekommen wäre.
Es tat sich einfach nichts. Trotzdem waren wir bis zum Donnerstag reichlich mit Kleinarbeit beschäftigt.
Unter anderem hatten wir auch einen gewissen Steward Mail verhört, einen jungen geschniegelten Angestellten. Er machte uns nicht gerade einen sympathischen Eindruck, aber deswegen allein konnten wir ihn ja nicht eines Einbruches und eines Mordes bezichtigen.
Rein routinemäßig wurden alle Angestellten der STC heimlich überprüft.
Bei Steward Mail stellte sich heraus, dass er sich jede Woche donnerstags mit einem Zeitungsverkäufer Samson, einem riesigen Mischling von Gestalt, einem etwas stupiden Mann namens Anthous und einem jungen Burschen namens Lisbord traf, um heimlich in einem Hinterzimmer einer Vorortkneipe zu pokern. Wir nahmen es zur Kenntnis, ohne nun gleich einzuschreiten. Wenn wir jeden einsperren wollten, der bei uns mal ein mehr oder minder harmloses Spielchen riskiert, dann säßen mindestens 50 Prozent der erwachsenen Bevölkerung abwechselnd hinter Gittern.
Dafür gingen wir einigen Spuren nach, die sich hinterher als hoffnungslose Irrlichter erwiesen.
Am Montagabend traf Bill Cross an der Ecke der Third Avenue mit der 14. Straße Jack Lisbord. Es ließ sich später nicht ermitteln, ob es ein zufälliges Zusammentreffen war, aber man darf wohl annehmen, dass Cross diese Begegnung irgendwie herbeigeführt hatte.
»He, Jack!«, rief er aus seinem Wagen.
Lisbord blieb stehen und sah sich um. Dann erkannte er Cross.
»Steig ein!«, wurde er aufgefordert.
Arglos setzte sich der junge Bursche zu Cross in den Wagen.
Sofort raste Cross mit der noch eben zulässigen Höchstgeschwindigkeit die Third Avenue entlang nach Norden, bis er die Brücke hinüber in die Bronx erreicht hatte. In diesem Stadtteil schien er sich recht gut auszukennen, denn er fuhr kreuz und quer durch Seiten- und Querstraßen, ohne ein einziges Mal Zeichen von Unsicherheit zu zeigen.
»Wo fahren wir denn hin, Boss?«, fragte Lisbord naiv.
»Wirst du gleich sehen«, sagte Cross nicht sehr freundlich.
Au!, dachte Jack Lisbord, der Chef ist nicht bei guter Laune! Na, am besten wird es sein, man hält den Mund. Ich werd’s ja sehen, was er eigentlich will. Seit diese fürchterliche Nacht vorbei war, fühlte sich der junge Bursche, wie von einer schweren Last befreit. Er hatte mit dem Mord nichts zu tun, ja genaugenommen hatte er nicht einmal etwas mit dem Einbruch zu tun. Er hatte nur zwei Autos gestohlen, und die waren beide innerhalb des Bezirks von Manhattan unbeschädigt für ihre Eigentümer stehen geblieben, als die Bande sie nicht mehr brauchte. Selbst wenn man ihn dafür verurteilt hätte, wäre doch nicht sehr viel dabei herausgekommen. Außerdem war er nicht vorbestraft, sodass er vielleicht sogar mit Bewährungsfrist davongekommen wäre…
So ungefähr liefen seine Gedanken, während Cross durch die Bronx fuhr.
Plötzlich fuhr Cross von der Straße ab auf den Hof eines verfallenen Geländes, wo einige Hochspannungsschilder verrieten, dass man sich hier im Gelände eines alten Umspannwerkes befand.
»Komm mal mit!«, sagte Cross und stieg aus.
Neugierig geworden, folgte ihm Jack Lisbord.
Der Boss ging auf eine große Halle zu, deren Fenster zum größten Teil zerbrochen und von dichten grauen Spinnweben verhängt waren, Cross schien sich hier auszukennen. Er ging an der Mauer entlang, stieß ein Fenster auf, sah sich kurz nach Lisbord um und stieg dann durch das Fenster ins Innere der Halle.
Lisbord kletterte ihm nach. Toll, wo der Chef sich so überall rumtreibt, dachte er dabei. Ich wäre an so einer Bude immer vorbeigegangen, er aber scheint sich hier mindestens ebenso gut auszukennen wie in seiner Tankstelle.
Das Innere der Halle zeigte Spuren von den Übernachtungen obdachloser Tramps und Landstreicher. Dass hier nicht ein fürchterlicher Gestank herrschte, war wohl nur dem Umstand zuzuschreiben, dass sämtliche Fenster geborsten waren und die frische Luft durch aber hundert Löcher hereinwehen konnte.
Etwa in der Mitte der Halle befand sich eine metallene Falltür, die aber durch ein verrostetes Vorhängeschloss gesichert war. Cross kniete nieder, holte einen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf.
Donnerwetter!, dachte Lisbord. Gar keine schlechte Idee von dem Boss, ein verrostetes Vorhängeschloss zu nehmen. Das sieht so aus, als wäre es einfach aus Versehen hängen geblieben, als man seinerzeit die ganze Bude räumte.
Cross hatte unterdessen die schwere Metalltür hochgewuchtet.
»Komm!«, sagte er.
Unter der Falltür wurde eine Treppe sichtbar. Lisbord folgte seinem Chef. Cross zog die Falltür über sich wieder zu und nahm eine schwere eiserne Stange, die griffbereit auf der obersten Stufe lag. Verwundert sah Jack Lisbord, dass man mithilfe der Stange und einiger eiserner Krampen, die von unten her in der Tür und im Mauerwerk des Bodens eingelassen waren, die Tür auch von unten her fest verschließen konnte.
Wenn er nicht ein blutiger Anfänger gewesen wäre, hätte er längst Verdacht schöpfen müssen. So aber stieg er ahnungslos hinter seinem Chef die Stufen weiter hinab.
Sie kamen durch mehrere kahle Ge-. wölbe, die mit Metalltüren verschließbar waren. Allerdings hatten diese Türen keine Schlösser, sondern nur riegelartige Klinken. Cross versäumte nicht, jede Tür hinter sich zuzuziehen.
Als sie im letzten Gewölbe angekommen waren, lagen so viele Räume und Türen zwischen ihnen und der Falltür, dass von hier aus kein Geräusch bis nach draußen dringen konnte. Selbst einen Schuss hatte man von außen in diesem Gewölbe kaum hören können.
»So«, sagte Cross und betrachtete sinnend die von einem schützenden Drahtgeflecht umgebene Glühbirne an der Decke des Gewölbes. »Da wären wir.«
Lisbord sah sich um. Kahle, nackte Wände, keine Einrichtungsgegenstände. Er verstand nicht, was sie hier sollten.
»Was«, stammelte er, »wa-was wollen wir denn hier machen, Chef?«
Cross reichte ihm eine zusammengefaltete Zeitung.
»Lies mal!«
Jack brauchte nicht zu fragen, was er lesen sollte, denn auf der Titelseite war ein Artikel rot angekreuzt, und um den musste es sich wohl handeln. Er las. Mit jeder Zeile wurde er blasser. Sicher, er hatte auch schon davon gehört, dass bei der STC in der fraglichen Nacht eine Million in barem Geld zu holen gewesen wäre, aber er fühlte jetzt dumpf, dass er zur Rechenschaft gezogen werden sollte. Wenn er nicht vor lauter Ungeduld dreimal gehupt hätte, wären seine Komplizen wahrscheinlich in den Besitz des Geldes gekommen. Sein Hupen wurde von ihnen als höchstes Gefahrenzeichen verstanden, sodass sie sich sofort absetzten…
Er las den Artikel zu Ende. Angst ergriff ihn. Kalter Schweiß erschien auf seiner Stirn.
Zögernd wollte er das Blatt zurückgeben.
Cross schlug es ihm aus der Hand.
Entsetzt wich Jack Lisbord zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß.
»Nein, Chef!«, schrie er mit verzerrtem Gesicht. »Nein! Nicht schlagen! Nicht…«
Der erste Schlag traf ihn in der Magengrube. Cross sagte nichts. Kalt wie eine Maschine schlug er den jungen, schmächtigen Lisbord zusammen, bis er bewusstlos hinfiel.
Dann steckte sich Cross eine Zigarette an und wartete. Als er sie zu Ende geraucht hatte, klatschte er dem jungen Burschen ein paar Ohrfeigen ins Gesicht, bis Lisbord wieder zu sich kam.
»Hör genau zu, du feige Memme!«, sagte Cross leise. »Du hast uns eine Million vermasselt! In der Nacht vom Donnerstag zum Freitag wird wieder ungefähr eine Million im Tresor der STC liegen. Diesmal wirst du allein gehen und sie holen! Wir werden draußen auf dich warten! Kommst du ohne Geld, bleibt deine Leiche vor dem Eingang zur STC liegen, klar?«
Jack Lisbord konnte nichts sagen. Blut brach aus seinem Mund.
»Klar?«, wiederholte Cross leise.
Lisbord nickte eilig.
***
Jimmy Celleas leitete seit einigen Jahren eine private Wach- und Schließgesellschaft, die er sich selbst aufgebaut hatte. Am Dienstag früh besuchte ihn ein Mann von ungefähr 50 Jahren mit dem Aussehen eines erfolgreichen Businessman.
Celleas kannte seine Leute. Als er den Mann ins Vorzimmer treten sah, mimte er zwar den Beschäftigten, was man durch die offenstehende Verbindungstür im Vorzimmer gut sehen konnte, in Wirklichkeit aber platzte er vor Spannung. Er witterte ein Geschäft, und er gehörte durchaus zu denen, die den Dollar sehr lieben.
Seine Sekretärin brachte ihm die Karte des Besuchers.
J. L. Studdway.
Himmel dachte, Celleas, ich werd verrückt! Das ist bestimmt der Boss dieser Geldtransportfirma, die sie vorige Woche ausräubern wollten! Der Mann muss im Geld schwimmen. Immerhin unterhält er Filialen in fast sämtlichen großen Städten des Nordostens.
»Ich lasse bitten«, sagte er würdevoll.
Studdway trat ein. Celleas erhob sich, deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und sagte: »Nehmen Sie Platz, Mister Studdway. Was verschafft mir die Ehre?«
Studdway setzte sich.
»Können Sie mir einen Nachtwächter vermieten?«, fragte er.
»Sicher. Kostet 50 Dollar pro Nacht.«
Studdway runzelte die Stirn, womit er zu erkennen gab, dass es ihm ein bisschen happig erschien. Das war ja ein ganzes Monatsgehalt in einer Woche!
»Gut!«, sagte er nach kurzem Zögern. »Schicken Sie den Mann heute Abend um Punkt acht Uhr vor den Eingang meiner New Yorker Filiale. Ich lege größten Wert darauf, dass niemand, absolut niemand, davon erfährt!«
»Selbstverständlich, Sir!«
»Die Rechnung senden Sie an meine Privatadresse. Mein Sekretär wird die Sache umgehend regeln. Hier ist meine Karte.«
Studdway ließ seine Karte und den Geruch von viel Geld zurück. Celleas rieb sich die Hände.
»Marry!«, brüllte er strahlend.
Seine Sekretärin erschien.
»Mister Celleas?«
»Wir haben ein feines Geschäft gemacht, Marry!«, strahlte Celleas. »Studdway braucht einen Nachtwächter für die Filiale, die sie in der vergangenen Woche um ein Haar ausgeplündert hätten. Rufen Sie Losbag an.«
»Losbag? Aber der ist ja schon zweiundsechzig!«
»Quatsch! Er sieht aber aus wie dreiundfünfzig! Studdway bezahlt gut. Schön. Aber seine Filiale ist erst in der vergangenen Woche überfallen worden. Glauben Sie, die Leutchen kommen wieder? Nie im Leben, Marry! Das hat es überhaupt noch nicht gegeben, dass Einbrecher nach einer Woche wiederkommen! No, no, die Sache bei Studdway ist der harmloseste Job der Welt. Losbag 36 ist unser billigster Mann und deswegen verdienen wir endlich mal eine hübsche Stange Geld. Schicken Sie Losbag hin! Er soll sich heute Abend um Punkt acht Uhr vor dem Eingang der STC einfinden. Studdway will ihn selbst einweisen. Und Losbag soll seinen Mund halten, es darf kein Mensch etwas davon erfahren, sonst fliegt er und kriegt eine Konventionalstrafe aufgebrummt, dass er meine .Zigarre für ein Maiglöckchen hält!«
»Aber Losbag trinkt!«, wagte Marry noch zu bemerken.
»Erstens brauchen wir das dem guten Studdway ja nicht auf die Nase zu binden, nicht wahr? Und zweitens spielt das überhaupt keine Rolle. In der STC passiert ja nichts! Die Burschen werden sich hüten, noch einmal wiederzukommen. Die haben genug von ihrer letzten Pleite! Außerdem rechnen die jetzt sowieso damit, dass es in Zukunft bei der STC Wächter gibt.«
Kopfschüttelnd gab es die Sekretärin auf. Wenn der Boss befahl, dass Losbag diesen Auftrag übernehmen sollte, dann musste es eben Losbag sein.
***
Von Montagabend an wurde Jack Lisbord von Bill Cross und Steward Mail gedrillt wie ein Rekrut der Marineinfanterie. Er musste alles auswendig lernen, was es über die Anlagen der Sicherheitsapparaturen zu wissen gab.
Er wagte nicht zu widersprechen, obgleich er nachts vor Angst kaum noch schlafen konnte.
Am Mittwochabend brachte ihm Cross außerdem einen sechsschüssigen Colt mit. Sie fuhren weit hinaus ins Grüne, und dort musste Lisbord lernen, mit der Waffe umzugehen.
Und dann war es Donnerstagabend. Es war soweit.
Um halb eins stand Lisbord vor dem Eingang der STC. Die Schlüssel hatte er in der Hosentasche. Den Grundriss des Gebäudes kannte er auswendig. Beinahe jeden Handgriff hatte man ihm so lange beigebracht, bis er die Reihenfolge seiner Bewegungen im Schlaf runterrasseln konnte.
Cross, Mail, Samson und Anthous standen ein Stück weiter in einer weit ins Haus hineinragenden Schaufensterfassade. Sie beobachteten aufmerksam den jungen Burschen, der für sie die Kastanien aus dem Feuer holen sollte.
***
Roger Losbag war tatsächlich zweiundsechzig Jahre alt. Bis zu seinem sechzigsten Lebensjahr hatte er Dienst getan bei der City Police. Er war noch immer ein stämmiger Mann und wusste mit den Fäusten und der Pistole umzugehen.
Er hatte nur einen Fehler, er trank gern ein paar Gläschen Whisky. Und danach wurde er so müde, dass er die Augen einfach nicht mehr aufhalten konnte.
Nun saß er schon in der dritten Nacht im Vorzimmer der STC in einem Sessel, der eigentlich für Besucher gedacht war. Er hatte sich eine kleine Reiseflasche Whisky mitgebracht.
Er hätte es nicht nötig gehabt, noch einer Beschäftigung nachzugehen, denn immerhin bezog er seine Pension, und davon konnte er gut leben. Aber er sagte sich, dass man nie zu viel Dollars haben kann, und außerdem wusste er ja doch nicht, was er vor Langeweile anfangen sollte, wenn er nicht irgendetwas zu tun hatte.
Er hatte sich einen zweiten Sessel herangezogen und seine Beine darin verfrachtet. Ab und zu nahm er einen Schluck, zog an seiner kurzen Stummelpfeife und döste vor sich hin. Seine Wache begann jeweils um acht Uhr. Um halb zehn hatte er das Fläschchen geleert. Gegen zehn verspürte er eine wohlige Müdigkeit in sich aufsteigen. Kurz vor elf schlief er ein…
***
Es war auf die Minute genau halb eins, als Jack Lisbord den ersten Schlüssel ansetzte. Er trug Handschuhe, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.
Auf Zehenspitzen schlich er durch den großen Büroraum. Erst als er im Dunkeln den Schaltkasten für die Sicherungen gefunden hatte, wagte er es, seine Taschenlampe anzuschalten.
Mail hatte ihm eine Skizze von dem Schaltkasten mitgegeben und jede Sicherung rot angestrichen, die er herausdrehen musste.
Sorgfältig verglich Lisbord Skizze und Wirklichkeit. Dann drehte er die ersten Sicherungen heraus.
»Hoffentlich stimmt die Skizze«, murmelte er, als er diese Arbeit verrichtet hatte.
Er ließ den Schein der Taschenlampe durch den Raum gleiten, bis er den Lichtschalter gefunden hatte.
Mit vor Aufregung zitternden Händen arbeitete er sich langsam durch die verschiedenen Türen vor. Mail hatte ihm die Verhaltungsmaßnahmen nicht nur genau beschrieben, er hatte ihm sogar eine Liste angefertigt, auf der jeder einzelne Handgriff genau vermerkt war.
Um ganz sicher zu gehen, hakte Lisbord das ab, was er schon getan hatte.
Er hätte es in zehn Minuten schaffen können. Er brauchte dreißig, bis er endlich im Keller vor der Gitterwand stand.
Nach weiteren zwanzig Minuten stand er im Innern des großen Tresorraums. Er stellte seine mitgebrachte große Tasche ab und holte das Brecheisen heraus.
Einen Augenblick lang verschnaufte er. Er wischte sich den Schweiß der Aufregung von der Stirn.
Bisher war ja alles wunderbar gut gegangen. Er hatte befürchtet, dass vielleicht ein Wächter vorhanden wäre, aber Mail hatte ihm ein paar Mal versichert, dass kein Wächter vorhanden sein könnte. Sonst hätte er, Mail, etwas davon erfahren. Tatsache war, dass tatsächlich nicht einmal der Prokurist etwas von dem Wächter wusste, den Studdway selbst engagiert hatte.
Studdway war nämlich wie die Polizei von der Voraussetzung ausgegangen, dass mindestens einer der Eindringlinge zur Firma gehören musste. Also sagte.er sich, dass mit einer Wiederholung gerechnet werden könnte, wenn man die Firma in dem Glauben ließ, es werde trotz des Einbruchs kein Wächter eingestellt.
Lisbord machte sich an die Arbeit. Nach und nach erbrach er ein Fach nach dem anderen. Jede Firma, die ihre Lohngelder von der STC geliefert bekam, hatte ihr eigenes Fach. Da Freitag der Tag der Zahlungen war, lagen in sämtlichen Fächern die von den Firmen angeforderten Lohnbeträge nach genau aufgeschlüsselten Summen. Die Zehn-, Zwanzig- und Fünfzigdollarnoten Waren recht häufig vertreten, ebenso wie kleinere Münzen.
Lisbord sah bald, dass seine Tasche zu schwer werden würde, wenn er alle Münzrollen mitnähme. Deshalb kippte er seine Tasche noch einmal um und ließ die Münzen jetzt zurück.
War er bis zu diesem Augenblick noch aufgeregt gewesen vor Angst, so änderte es sich jetzt. Die Angst verflog, und dafür packte ihn das Fieber beim Anblick des vielen Geldes.
Aus einem Fach holte er allein gut hundertfünfundfünfzigtausend Dollars. Seine Augen glänzten, seine Handgriffe wurden schneller.
»Die werden Augen machen!«, murmelte er. »Augen werden die machen! Ich bringe gut und gern eine Million mit! Das sollen sie mir nachmachen! Schlappschwänze sind es! Zu viert konnten sie knappe dreißig Mille herausholen, und ich bringe allein eine Million. Mussten sie denn auch nervös werden, nur weil ich dreimal gehupt habe? Ha, ich zeige ihnen, wie man so was macht!«
Er lachte ein paar Mal vor sich hin. Das Krachen der aufbrechenden Stahlblechtüren wurde ihm Musik in den Ohren.
Endlich hatte er das letzte Fach aufgebrochen. Er stopfte die letzten Scheine in die prall gefüllte Tasche und machte sich an den Rückweg.
Noch einmal suchte er den Zettel hervor und nahm alle Vorsicht zusammen. Er kroch auf allen vieren unter den gefährlichen, unsichtbaren Lichtstrahlen hindurch, die beim Durchqueren Polizeialarm gegeben hätten, und er stand tatsächlich nach knapp fünfzehn Minuten wieder in dem großen Büroraum.
»Das ist geschafft!«, sagte er vor sich hin und stellte die schwere Tasche einen Augenblick lang ab, um zu verschnaufen. »Geschafft! Na, ich bin schließlich kein Dummkopf.«
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Plötzlich hörte er ein Geräusch.
Er erstarrte. Was war das gewesen?
Wieder vernahm er dieses dumpfe Geräusch. Es klang, als ob jemand Möbel bewegte.
Und dann hörte er ganz deutlich, wie eine Tür geöffnet wurde.
Plötzlich war ihm eiskalt. Er zog den sechsschüssigen Colt und verhielt den Atem.
»Ist da wer?«, fragte eine gähnende Stimme.
Er rührte sich nicht.
Irgendwo in dem großen Raum knipste ein Lichtschalter. Aber es blieb dunkel. Er hatte ja die Sicherungen herausgedreht.
»Verfluchter Dreck!«, murmelte die verschlafene Stimme.
Schritte tappten irgendwo. Dann klappte etwas. Lisbord war viel zu aufgeregt, um noch Geräusche nach ihrer Ursache erkennen zu können. Er stand wie eine Statue und wagte sich nicht zu rühren.
Plötzlich überflutete helles Neonlicht den großen Büroraum. Losbag hatte den Sicherungskasten gefunden und die Sicherungen wieder eingedreht.
Jack Lisbord riss seinen Colt hoch. Er zielte auf die Stirn des Mannes, der ihm kreidebleich entgegenstarrte. Sie waren höchstens sechs Yards voneinander entfernt.
Lisbord sah deutlich die kleinen, schimmernden Schweißperlen auf der Stirn dieses Mannes. Ein Ekel stieg ihm in die Kehle. Die Mündung seiner Waffe zitterte. Er brachte es einfach nicht fertig, abzudrücken, als er die weit aufgerissenen Augen sah.
Himmel!, dachte etwas in ihm, warum drückst du nicht ab? Du verdammter Idiot, drück doch ab!
Und?, fragte eine andere Stimme in seinem Innern. Soll ich zum Mörder werden? Auf Mord steht Todesstrafe. Ich will nicht auf den elektrischen Stuhl! Nicht auf den elektrischen Stuhl! Nicht auf den Stuhl! Ich will nicht brennen!
Langsam sank die Hand mit seinem Colt herab.
In diesem Augenblick erkannte Losbag seine Chance. Er sprang zwei Schritte zurück und riss einen Hebel am Schaltkasten herunter.
Augenblicklich rasselten gellende Klingeln im ganzen Haus. Und dazwischen ertönte ein tiefes Summen. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen sah Lisbord, wie sich vor der großen Ausgangstür ein Gitter unaufhaltsam zuschob.
Er riss die Tasche hoch und stürzte auf den immer enger werdenden Durchlass zwischen den beiden Gitterwänden zu. Als er sie erreicht hatte, wäre ein breiter Mann bereits nicht mehr hindurchgekommen. Aber dem schmächtigen Lisbord gelang es, sich mit roher Gewalt seitlich hindurchzuschieben. Als er schon den Körper hindurchgezwungen hatte, blieb er mit dem linken Fuß hängen. Er drehte den Fuß hastig und zog ihn nach.
Jetzt packte das Gitter seinen Unterarm, der noch immer jenseits des Gitters war. Lisbord fühlte, wie sich der Druck des zusammenschiebenden Gitters immer mehr verstärkte. Mit einem gellenden Schrei ließ er die schwere Geldtasche los und riss seinen Arm hindurch.
Die Haut wurde ihm in Fetzen von dem linken Unterarm weggerissen und augenblicklich strömte das Blut aus den Wunden. Aber er war frei. Er hatte es geschafft. Wie ein Wilder lief er quer über die Straße.
Da stand der Wagen, in dem seine Komplizen mit ihm wegfahren wollten. Er fuhr bereits an, aber Lisbord bekam ihn noch. Im Fahren sprang er hinein.
Als er auf das Polster sank, wurde er ohnmächtig.
***
Wir erfuhren von der ganzen Sache erst am darauffolgenden Morgen in der Dienstbesprechung und fuhren anschließend sofort zur STC.
Natürlich war Losbag der. Held des Tages. Er hatte bereits ein Telegramm von Studdway bekommen, der sich gerade in Detroit aufhielt. Losbag wurden fünftausend Dollar Belohnung zugesichert. Außerdem konnte er sich nicht erinnern, je in seinem Leben so oft fotografiert worden zu sein wie an diesem Morgen.
Wir zogen uns den Mann beiseite und unterhielten uns mit ihm.
»Wie sah der Kerl aus?«, fragte Phil.
Losbag stopfte sich eine kurze Stummelpfeife und sagte: »Auf jeden Fall war er noch sehr jung. Achtzehn bis zwanzig, möchte ich annehmen. Nicht sehr groß, ungefähr meine Haarfarbe, vielleicht ein bisschen heller, viel Sommersprossen und schmächtige Gestalt. Er wollte auf mich schießen, aber er brachte es nicht fertig…«
Ich stutzte.
»Wie meinen Sie das?«
»Er wagte es nicht.«
»Warum?«
»Keine Ahnung. Er zielte schon auf meine Stirn. Plötzlich bekam er das Zittern und ließ die Kanone wieder sinken.«
»Hatten Sie Ihre Waffe ebenfalls gezogen?«
»Ach was! Ich hörte ein leises Geräusch und sah nach. Ich denke nicht daran, immer gleich die Kanone in die Hand zu nehmen. So ängstlich bin ich nicht.«
»Hatte der Junge irgendwelche besonderen Kennzeichen?«
Losbag schüttelte den Kopf.
»Wie erklären Sie sich den Umstand, dass er bis in den Tresorraum Vordringen konnte?«
Losbag machte eine entschiedene Bewegung.
»Dafür gibt es nur eine mögliche Erklärung: Er muss zu allen Türen Schlüssel und außerdem eine genaue Kenntnis der Alarmanlage gehabt haben. Eine andere Möglichkeit existiert überhaupt nicht.«
»Danke.«
Wir verabschiedeten uns und setzten uns auf der Straße in meinen Jaguar.
»Nach meiner Meinung ist es einer der acht Leute, die Schlüsselgewalt haben«, sagte Phil.
»Aber deren Alibis wurden genau überprüft.«
»Es gibt auch falsche Alibis.«
»Stimmt. Aber keiner der acht sieht wie ein zwanzigjähriger Jüngling aus.«
»Mein lieber Jerry!«, sagte Phil gedehnt, »ich habe auch nicht behauptet, dass er selbst den Einbruch verübt hat. Einer der acht hat sich einen Salongangster gemietet, einen jungen Anfänger, dem hat er die Schlüssel gegeben und genau erklärt, wie die Alarmanlagen funktionieren, und dann hat er in Ruhe abgewartet. Er selbst wird wahrscheinlich draußen im Wagen gewartet haben. Er selbst riskierte nichts, hätte aber vermutlich den Löwenanteil des Geldes eingesteckt.«
Ich wiegte unentschieden den Kopf hin und her.
»So kann es gewesen sein. Aber ich glaube nicht so recht dran. In meinem Gehirn bahnt sich eine andere Theorie ihren Weg.«
Phil sah mich gespannt an.
»Nämlich?«
Ich antwortete durch eine Gegenfrage: »Hast du im Districtgebäude Schlüsselgewalt?«
Er zuckte die Achseln.
»No. Natürlich nicht. Bin ich der Hausmeister, was? No, mein Lieber, ich bin G-man. Ich habe mein Office, die anderen gehen mich nichts an.«
»Gut. Aber würdest du es für möglich halten, im Laufe einer gewissen Zeit, sagen wir mal im Verlauf eines Jahres, von sämtlichen Schlüsseln insgeheim Wachsabdrücke anfertigen zu können?«
Phil dachte nach.
»Hm«, murmelte er. »Wenn ich es darauf anlegen würde, könnte es gelingen.«
»Na also«, nickte ich zufrieden. »Warum soll das bei STC nicht auch möglich sein? Ein aufmerksamer Bursche, der nur auf solche Gelegenheiten wartet, wird das wohl fertigbringen.«
Jetzt wiegte Phil den Kopf hin und her.
»Mit den Schlüsseln - ja, vielleicht. Aber wird er auch bis in die letzte Kleinigkeit hinein genau herausfinden können, wo und wie die Alarmanlagen wirksam werden?«
Ich zuckte die Achseln.
»Warum nicht? Wenn jemand ein Jahr oder noch länger in einer Firma arbeitet, betrachten ihn die Kollegen als gewissermaßen zur Firma gehörig. Da gibt es kaum interne Geheimnisse. Ich will dir ein Beispiel nennen: Wir sind beide nicht in den FBI-Labors tätig. Aber man kennt uns dort als G-men. Bekämen wir Fragen wissenschaftlicher Art von den Laboranten beantwortet?«
»Mit absoluter Sicherheit«, nickte Phil. »Du kannst recht haben, Jerry. Aber wie wollen wir dem Täter auf die Spur kommen? Wir arbeiten jetzt seit einer Woche an diesem vertrackten Fall, ohne dass wir einen Millimeter vorangekommen wären!«
»Wir haben nur eine Wahl, sämtliche Alibis sämtlicher Angestellter der STC müssen genau überprüft werden.«
»Ach, du lieber Himmel!«, stöhnte Phil. »Da können wir ja ein halbes Jahr darüber zubringen.«
Ich grinste.
»No, mein Lieber. Wir werden das in einer Woche schaffen. Eines ist doch wohl klar: Die Einbrecher der vergangenen Woche sind zugleich auch die Mörder des Direktors Craine, nicht wahr?«
»Ja, natürlich! Warum?«
»Also muss die Mordkommission das gleiche Interesse daran haben, den Einbrechern auf die Spur zu kommen, wie es ihre Aufgabe ist, den Mörder zu finden, logisch? Denn wenn sie die Einbrecher hat, hat sie ja unter diesen auch den Mörder. Klar?«
»Na sicher! Hältst du mich für primitiv?«
»Nur nicht aggressiv werden, Kleiner. Ich werde Blackson klarmachen, dass wir so nicht weiterkommen. Er soll uns alle Leute seiner Mordkommission zur Verfügung stellen. Dann nehmen wir die Liste sämtlicher Angestellten der STC und gehen einfach dem Alphabet nach. Ein Beamter auf einen Angestellten. An einem Tage muss es einem Beamten doch möglich sein, ungefähr ein Alibi zu überprüfen.«
»Das ist zu schaffen.« Phil nickte.
»Auf diese Weise kommen wir zu ungefähr zwanzig Alibis täglich. In wenigen Tagen haben wir die ganze Belegschaft durch. Dann sieben wir die Alibis heraus, die auch nur im leisesten fragwürdig erscheinen. Auf die setzen wir dann jeweils zwei Mann an, die noch gründlicher schürfen müssen. Daraus werden sich wieder einige hieb- und stichfeste Alibis ergeben, die wir abermals ausscheiden können. Auf diese Art nähern wir uns gewissermaßen langsam an den oder die Täter an. Einverstanden?«
»Klar! Los, fahren wir gleich zu Blackson, damit wir die Sache starten können.«
***
»Sie dürfen nicht aufstehen!«, sagte der schmierige Kerl in dem ebenso schmierigen Kittel, der am Fußende des Bettes stand, auf dem Jack Lisbord lag.
»Was - was ist denn los?«, fragte Jack schwach.
»Sie haben Pech gehabt, mein Junge!«, grinste der Mann im Kittel.
»Pech? Wieso? Verdammt, sind Sie ein Doc? Können Sie denn nichts gegen diese verdammten Schmerzen in meinem Arm tun? Das ist ja nicht zum Aushalten!«
»In welchem Arm?«, fragte der Unterweltdoc.
»Im linken!«
Der sogenannte Arzt nickte.
»Das ist bei Amputationen immer so. Das sind die Nerven. Das legt sich mit der Zeit.«
»Bei…«, wiederholte Jack Lisbord langsam und verständnislos, »bei was?«
»Bei Amputationen! Ich habe Ihren linken Arm abnehmen müssen. Ein Stück über dem Ellbogen. Es war nicht anders zu machen, sonst wären Sie jetzt eine Leiche!«
***
Bis zum nächsten Mittwoch vergingen die Tage wieder mit der zermürbenden kriminalistischen Kleinarbeit. Wir befragten einige Hundert Leute, wir unterhielten uns mit Platzanweiserinnen in den Kinos, mit Kellnern und Serviermädchen, Kneipenbesitzern und Pförtnern von Nachtlokalen.
Am Mittwoch endlich kam unsere Stunde. Wir hatten mit Blackson und den Leuten seiner Mordkommission vereinbart, dass wir uns jeden Morgen um acht in Blacksons Office im Gebäude der Stadtpolizei treffen wollten.
Bei diesen Besprechungen trug jeder die Ergebnisse seiner gestrigen Arbeit vor. Dabei überlegten alle anderen, wo das vorgetragene Alibi doch ein Loch haben könnte. Dann wurde die Liste der STC-Angestellten vorgenommen und die nächsten Leute aufgeteilt.
Am Mittwoch früh bekam Phil einen Mann namens Maerosti, wahrscheinlich ein eingewanderter Italiener, und ich bekam einen Mann namens Steward Mail.
Ich erinnerte mich sofort des jungen, unsympathischen Burschen, den wir schon einmal kurz vernommen hatten. Nicht sehr erbaut von der Type, die mir zugefallen war, stieg ich in meinen Jaguar und fuhr hinaus zu dem Randgebiet, wo Mail wohnte. Zuerst sprach ich mit einem alten Rentner, der soviel wie Hausverwalter war.
»Sie sind…«, fragte ich, obgleich ich keine Ahnung hatte, wie er hieß. Aber auf diesen Trick fallen die meisten Leute herein.
»Ich bin George Peck, jawohl«, nickte der Alte, der mit einem Spaten in dem winzigen Vorgarten beschäftigt war.
»Schön«, nickte ich. »Ich bin Jerry Cotton. Ich hätte mich gern mal mit 42 Ihnen über einen gewissen Hausbewohner unterhalten.«
Der Alte rümpfte die Nase.
»Nichts zu machen, Mister. Ich rede nicht über andere Leute. Ich bin keine Klatschtante.«
»FBI«, sagte ich und hielt ihm meinen Dienstausweis hin. »Fördert diese Tatsache Ihre Beredsamkeit - oder muss ich Sie zu einer offiziellen Vernehmung ins FBI-Gebäude vorladen lassen?«
Er schluckte.
»Oh, entschuldigen Sie, Mister! Ich konnte ja nicht wissen, dass…«
»Richtig. Aber jetzt wissen inzwischen Sie und Ihre Frau es, die sich anscheinend nicht von ihrem Vorhang trennen kann.«
Ich deutete auf den gebauschten Vorhang hinter einem offenstehenden Fenster im Parterre, hinter dem ich schwach die Umrisse einer beleibten Figur erkennen konnte.
Der Alte grinste.
»Tja, dem FBI entgeht aber auch gar nichts, wie? Hast du gehört, Emma? Kannst ruhig wieder in die Küche verschwinden! Wir gehen nämlich auch! Uns ist es hier zu unruhig!«
Er kniff ein Auge zu und murmelte: »Machen Sie mir doch den Vorschlag, hinüber zu Jockley’s Kneipe zu gehen, Mister!«
Ich konnte mir das Lachen kaum noch verbeißen, sagte aber doch laut, sodass seine Emma es hören musste.
»Kommen Sie doch ’n paar Minuten mit zu der Kneipe da drüben. Ich glaube, dort finden wir eine Ecke, wo wir uns ungestört unterhalten können.«
Der Aite tat, als täte er es ungern. Dabei zitterten ihm vor Vorfreude auf einen Whisky schon die Finger.
***
Wir setzten uns an einen Ecktisch, und ich bestellte eine Lage Whisky und für mich ein Kännchen Kaffee dazu.
»Also erzählen Sie mir alles, was Sie über Steward Mail wissen!«, forderte ich den Alten auf.
»Ach! Über den? Tja, Mister, da gibt es nicht viel zu erzählen. Er ist eitel wie ein junges Mädchen, arrogant wie ein englischer Lord und geldgierig wie kein zweiter.«
Ich grinste. Das war eine Charakteristik, die sich hören lassen konnte. Knapp, prägnant und wahrscheinlich bis aufs I-Tüpfelchen zutreffend.
»Was hat er für Umgang?«
Der Alte zuckte die Achseln.
»Zu Hause empfängt er nie Besuch. Ich habe mal munkeln hören, dass er sich jede Woche einmal hier zum Pokern träfe mit ein paar anderen Leuten. Auch ein Mischling soll dabei sein. Aber ich weiß nicht, ob’s stimmt. Der Wirt wird sich hüten, es zuzugeben.«
Ich stellte noch eine Menge andere Fragen, deren Beantwortung mich insgesamt vier Whiskys und zwei Dosen Bier kostete, aber ich erfuhr nichts Nennenswertes. Das größte Problem war, den Alten davon zu überzeugen, dass er jetzt wieder zu seiner Emma zurück müsste. Aber schließlich sah er es ein und verdrückte sich.
Sobald er verschwunden war, ließ ich den Wirt kommen. Ich setzte ein strenges Gesicht auf und legte ihm zum Willkomm gleich meinen Dienstausweis auf den Tisch.
Er wurde merklich unsicher und sank mir gegenüber auf einen Stuhl.
»Bei Ihnen wird gepokert«, stellte ich nüchtern fest. »Und zwar jede Woche in der Nacht vom Donnerstag zum Freitag. Das wissen wir, Sie können sich die Mühe sparen, es abzustreiten. Mich interessiert, wer am letzten Donnerstag hier war.«
»Ja, jawohl, ja, Sir«, stammelte der, Wirt. »Es waren wie jeden Donnerstag Mister Samson, der Mischling, außerdem Mister Mail, Mister Anthous und Mister Lisbord, Sir.«
»Wie lange haben sie gepokert?«
Er druckste eine Weile herum, dann rückte er endlich mit der interessanten Mitteilung heraus, das wüsste er nicht.
»Das wissen Sie nicht?«, wiederholte ich ungläubig. »Aber Sie müssen doch sehen, wenn vier Mann Ihr Lokal verlassen!«
»Nicht bei diesen Herren, Sir.«
»Wieso denn nicht bei diesen? Können die sich vielleicht unsichtbar machen?«
»Wissen Sie, die Sache ist so, Sir: die vier pokern hier schon seit einem guten halben Jahr. Aber seit ungefähr sechs Wochen dauert es immer bis fünf oder gar sechs Uhr morgens. Ich hatte keine Lust so lange aufzubleiben, aber ich wollte mir so gute Kunden auch nicht dadurch verärgern, dass ich sie vorher an die Luft setzte. Und da habe ich mal mit den Leuten gesprochen, wie wir da zu einer Regelung kommen könnten.«
»Und?«
»Mister Mail schlug vor, ich sollte ihnen jedes Mal einen Karton mit Bierdosen ins Hinterzimmer stellen, vier Packungen Zigaretten dabei legen und dann einfach das Hinterzimmer abschließen. Wissen Sie, das Hinterzimmer hat eine separate Toilette, sodass tatsächlich niemand heraus braucht.«
»Aber irgendwann müssen die Leute doch mal nach Hause gehen! Und wann bezahlen sie das Bier und die Zigaretten? Mit dem Abschließen der Hintertür ist doch das Problem nicht gelöst!«
Der Wirt nickte eifrig.
»Doch, Sir! Bier und Zigaretten wurden jedes Mal zu Beginn des Abends bezahlt. Blieben ein paar Dosen Bier übrig, so verwahrte ich sie bis zum nächsten Donnerstag. Das Bezahlen war also klar.«
»Und wie kamen sie nach Hause? Gibt es einen Hinterausgang, und haben Sie den Leuten vielleicht dazu den Schlüssel gegeben?«
»No. Mister Mail schlug vor, sie wollten durchs Fenster steigen, wenn sie Schluss machten, und dann das Fenster wieder anziehen. Das Hinterzimmer liegt genau wie hier der Raum im Parterre, sodass das ohne Weiteres möglich ist. Diese Abmachung hatte den Vorteil, dass ich um eins ins Bett gehen kann, während die Leute ihre Pokerpartie nicht abzubrechen brauchen. Und im Hinterzimmer ist ja nichts zu holen, Sir. Selbst wenn nun mal ein Tramp durchs offene Fenster in der Morgenfrühe einsteigen würde, wenn die vier längst nach Hause sind, er würde nicht viel mehr finden als einen Tisch und ein paar Stühle. Warum sollte ich da nicht auf den Vorschlag eingehen?«
Ich schob die Unterlippe vor. Das war ja eine tolle Geschichte.
»Heißt das, dass Sie das Hinterzimmer also faktisch von dem Augenblick an nicht mehr betreten, wo der Letzte von den vier Männern gekommen ist?«
»Genau! Es wäre ja auch ein bisschen gefährlich, die Tür nicht abzuschließen, wenn hier vorn Betrieb ist. Es braucht ja nur mal ein Angesäuselter hineinzublicken und zu sehen, dass da gepokert wird, schon habe ich die Bescherung. Oh«, brach er plötzlich ab.
»Sie meinen, die Bescherung haben Sie jetzt ja sowieso?«, grinste ich. »Keine Angst, mein Lieber. Das FBI hat andere Sorgen als sich um vier pokernde Privatleute zu kümmern. Mich interessieren ganz andere Dinge.«
Ich steckte mir eine Zigarette an und sagte: »Zeigen Sie mir mal das Hinterzimmer!«
Diensteifrig rannte er hinter die Theke, um den Schlüssel zu holen. Ein kahler, wenig einladender Raum tat sich vor mir auf. Ich sah mich genau um.
Ein Tisch, sechs Stühle, eine Lampe, ein Aschenbecher, ein Spucknapf und eine Steckdose, das war die gesamte Einrichtung.
… und eine Steckdose.
Auf einmal kam mir eine Idee.
***
Mittags gegen eins traf ich mich mit Phil in einem kleinen chinesischen Speiserestaurant in der 14. Straße. Wir setzten uns, gaben unsere Bestellung auf und unterhielten uns.
»Wie sieht es bei dir aus?«, fragte ich.
Er zuckte die Achseln.
»Maerostis Alibi scheint zu stimmen. Er war am vergangenen Donnerstag mit seiner Frau im Kino. Ich habe die abgerissenen Karten gesehen, die seine Frau noch in ihrem Portemonnaie hatte, und ich habe mit einer Platzanweiserin gesprochen. Sie kann sich genau erinnern, dass die beiden ins Kino gegangen sind. Einen Hinterausgang, den er unauffällig hätte benutzen können, gibt es zwar, aber der wird erst nach Schluss der Vorstellung auf elektromechanischem Wege vom Vorführraum her geöffnet. Sonst könnten ja manche Leute von hinten herum ohne Eintrittskarte ins Kino kommen. Maerosti kann also die Vorstellung nicht vor dem Ende verlassen haben. Anschließend ist er mit seiner Frau noch in einem italienischen Lokal gewesen, wahrscheinlich, um heimatliche Erinnerungen aufzufrischen. Das Lokal hat er erst um halb zwei verlassen, also zu einer Zeit, als der Einbruch schon in vollem Gange war.«
Unser Essen wurde aufgetragen. Als der überhöfliche chinesische Kellner wieder verschwunden war, fuhr Phil fort: »Trotzdem will ich mir heute Nachmittag den Bekanntenkreis Maerostis vornehmen. Vielleicht ist eine verdächtige Type darunter.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, das solltest du nicht tun, Phil.«
»Warum?«
»Weil ich eine sehr heiße Spur habe, jedenfalls nach meiner Meinung sehr heiß.«
Er fuhr auf.
»Donnerwetter! Endlich ein Lichtblick?«
»Ich hoffe.«
Ich erzählte ihm von der merkwürdigen Art, wie sich da in dieser Vorstadtkneipe die Pokerabende abspielten.
»Ich verstehe nicht ganz, wieso diese Spur sehr heiß sein sollte«, murmelte Phil, nachdem ich ihm alles erzählt hatte.
»Überleg mal«, sagte ich. »Um acht oder kurz danach schließt der Wirt die Tür zum Hinterzimmer ab und betritt es selbst auch nicht mehr vor dem nächsten Morgen! Was liegt näher, als dass sich die Leutchen heimlich durchs Fenster entfernen, die Sache mit der STC drehen, heimlich zurückkommen, ihre Bierdosen austrinken und sich dann wieder auf dem gleichen Weg, der ja ausdrücklich vereinbart wurde, absetzen!«
Phil wiegte den Kopf hin und her.
»Das halte ich aber für eine sehr gewagte Theorie, mein Lieber!«
Ich nickte.
»Ja, sicher. Mir kam die ganze Sache zuerst auch ein bisschen an den Haaren herbeigezogen vor. Aber ich hatte nun einmal den Gedanken, dass hier doch ein Alibi wäre, das keiner exakten Nachprüfung standhalten konnte. Es gab zumindest theoretisch die Möglichkeit, dass es auf meine beschriebene Weise hätte gewesen sein können. Und wir hatten ja ausgemacht, dass wir die unwahrscheinlichsten Momente in Betracht ziehen wollten, bevor wir ein Alibi als sicher ansehen sollten. Deshalb prüfte ich die Sache also noch ein bisschen nach. Und was glaubst du, was ich dabei erfahren habe?«
Phil zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung!«
»Ich ließ mir mal die Leute ein bisschen näher beschreiben, mit denen dieser Mail seinen Pokerabend verbringt.«
»Und?«, fragte Phil gespannt.
Ich zuckte gleichmütig die Achseln.
»Unter anderem beteiligt sich ein junger Mann, Jack Lisbord mit Namen, achtzehn bis zwanzig Jahre alt, nicht sehr groß, helle Haare, schmächtige Gestalt und viele Sommersprossen.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Na und? Ich verstehe immer noch nicht, was das mit unserem Fall zu tun haben soll!«
Ich half seinem Gedächtnis nach.
»Das ist fast wörtlich die Beschreibung, die uns Losbag von dem nächtlichen Eindringling abgab!«
Phil lehnte sich zurück.
»Donnerwetter!«, staunte er. Dann runzelte er die Stirn und meinte zweifelnd: »Trotzdem. Du weißt genau, dass diese Beschreibung reichlich nichtssagend ist. Es gibt wahrscheinlich einige Tausend Jünglinge in New York, auf die diese Beschreibung zutreffen würde.«
»Sicher«, stimmte ich zu. »Aber in Verbindung mit dem nicht sehr stichhaltigen Alibi erscheint es doch immerhin schon interessant, dass es einen Jüngling von ungefähr dem Aussehen des nächtlichen Einbrechers im Bekanntenkreis dieses Steward Mail gibt. Ich finde, wir sollten heute Nachmittag zusammen an dieser Spur Weiterarbeiten. Stellt es sich als Fehlspur heraus, arbeite ich anschließend dafür in deiner Sache mit.«
Phil zögerte eine Sekunde, dann nickte er.
»Also gut! Klemmen wir uns gemeinsam hinter Mail, Lisbord und Genossen!«
***
Jeden Mittag nach dem Essen machte Bill Cross ein kleines Schläfchen. Dafür versah seine Schwester dann den Dienst an der Tankstelle, wobei sie allerdings selten etwas zu tun hatte, denn in dieser Zeit war nicht viel auf den Straßen los, schon gar nicht auf der Ausfallstraße, an der die Tankstelle lag. Es war ohnehin eine für den großen Verkehr uninteressante Straße.
Margy Cross hatte vor ein paar Tagen einen Stapel Broschüren und Informationsmaterial aus dem Pressebüro des FBI New York erhalten. Mit glühendem Eifer machte sie sich an das Studium der Hefte.
Sie hatte bereits eine ganze Menge über Fingerabdrücke, Geschichte des FBI, Geschichte erkennungsdienstlicher Methoden und ähnlicher Sachen gelernt. An diesem Nachmittag beschäftigte sie sich mit einer Broschüre, in der einiges über die Arbeit der FBI-Labors gesagt wurde. Es war schon eine interessante Sache.
Plötzlich hupte jemand. Margy sah auf. Sie saß in der Kabine der Tankstelle, die zur Straße hin offene Sicht hatte. Ach, du meine Güte, dachte sie. Ich sitze hier und lese, und draußen warten die Kunden! Sie warf heftig die Broschüre beiseite und stürzte hinaus.
»Ich dachte schon, hier wäre geschlossen, weil sich niemand zeigt!«, knurrte ein alter Mann von vielleicht siebzig Jahren, der in einem uralten Vehikel saß. »Auftanken!«
»Okay, Chef!«, nickte Margy und machte sich an die Arbeit. Als sie fertig war, fragte der Alte: »Haben Sie nicht eine Pannen-Packung? Ich habe ’ne weite Strecke vor mir, und einige Hundert Meilen führen durch Einöde, wo weit und breit keine Tanksteile zu finden sein wird.«
»Sicher«, nickte Margy. »Ich hole Ihnen eine, Augenblick!«
Sie ging in die an die Tankstelle anschließende Halle, die zugleich ein Lager für Ersatzteile, neue Reifen und Zubehör war. Hier war es immer ein wenig duster, weil das einzige Fenster auch noch zur Hälfte von einem Regal verdeckt wurde.
Margy stolperte über einen Reifen, der an der Wand lehnte. Der Reifen kippte um. Margy bückte sich und stellte ihn wieder an die Wand. Plötzlich stutzte sie. Sie griff noch einmal in den Reifen und tastete.
Sie hatte keine Zeit, sich weiter darum zu kümmern. Sie griff in das Regal und brachte eine jener praktischen Packungen heraus, die von der amerikanischen Industrie hergestellt werden. Sie enthalten faktisch alles, was ein Autofahrer bei einer längeren Tour brauchen kann, angefangen bei Zündkerzen, über Gummilösung und Schlauchflecken bis zu Ersatzventilen.
»Macht genau zwei Dollar vierzig, mit Tanken«, sagte Margy.
Der Alte bezahlte mit zwei Dollarscheinen und einer Fünfzigcentmünze und sagte: »Okay!«
Margy bedankte sich für den Dime Trinkgeld und sah lächelnd dem Vehikel nach, das fauchend und ratternd seinen Weg nahm. Am Kennzeichen sah sie, dass der Wagen aus Wyoming stammte. Dann hatte der Alte noch eine Strecke von gut viertausend Kilometern vor sich.
Plötzlich fiel ihr die Geschichte mit dem Reifen wieder ein. Sie ging noch einmal zurück in die Halle und kippte den Reifen um. Sie kniete nieder und tastete in die Höhlung der starken Decke.
Der Schlauch war drin, aber im Schlauch war noch etwas!
Sie zog den Schlauch heraus und betastete ihn. Kein Zweifel! Im Schlauch war irgendetwas. Fast fühlte es sich wie Papier an.
Sie betrachtete den Schlauch gründlich. Auf einer Seite war er mit einem großen Aufsatzstück geflickt. Einen Augenblick lang zögerte Margy, dann riss sie den Flicken ab.
Darunter war ein Loch von Handbreite. Sie fuhr hinein.
Ihre Finger ertasteten Papier. Sie zog es heraus.
Es waren Geldscheine der verschiedensten Werte.
Ihre Aufregung stieg. Sie ruhte nicht eher, als bis sie den letzten Schein aus diesem mysteriösen Versteck herausgeholt hatte.
Dann zählte sie. Sie kam auf 27462 Dollar.
Ihr war plötzlich, als schwirrte ihr alles vor Augen. Siebenundzwanzigtausend Dollar! Das war ein Vermögen! Sie hatten noch nie auch nur ein Zehntel dieses Betrages auf einmal besessen, sie und ihr Bruder.
Woher konnte das Geld nur stammen? Und wem mochte es gehören?
Plötzlich erschrak sie. Hatte sie nicht selbst vor ein paar Tagen gesehen, wie Bill einen Schlauch geflickt hatte? Sie hatte sich nichts weiter dabei gedacht, denn das Flicken eines Autoschlauchs ist bei einer Tankstelle nicht gerade eine seltene Beschäftigung. Aber jetzt gewann das plötzlich eine Bedeutung.
Sollte ihr Bruder dieses Geld hier versteckt haben? Wenn ja, woher hatte er es aber dann?
Mit fieberhaften Handgriffen stopfte sie die Scheine wieder in den Schlauch. Dann holte sie Sandpapier und Gummilösung. So viel verstand sie auch vom Handwerk, dass sie den abgerissenen Flicken wieder aufkleben konnte.
Mitten in ihrer Tätigkeit fiel ihr plötzlich etwas ein. Sie verhielt in ihrer Arbeit und wurde kreidebleich. Mein Gott, dachte sie, das ist doch nicht möglich!
Eiliger setzte sie die Arbeit fort. Dann lief sie im Wohngebäude hinauf in die erste Etage, wo ihr Zimmer lag. Sie wühlte in einer Mappe mit Zeitungsausschnitten.
Schon seit Jahren sammelte sie Zeitungsausschnitte, die sich auf Verbrechen bezogen. Da sie selbst später zum FBI wollte, hatte sie ein erklärliches Interesse an den Taten der Unterwelt.
Plötzlich hielt sie den gesuchten Artikel in der Hand.
Dreister Einbruch bei der STC-Täter erbeuteten 27 462 Dollar! - Fast eine Million blieb zurück!
Da war es wieder: 27 462 Dollar. Auf den Dollar genau die Summe, die sie in dem Autoreifen gefunden hatte.
Nun gab es wohl keinen Zweifel mehr. Sie setzte sich auf ihr Bett und kämpfte verzweifelt gegen die Tränen…
***
Blackson hatte an alle Ärzte und Krankenhäuser Bescheid geben lassen, dass die Polizei einen Mann suche, der schwere Abschürfungen am linken Unterarm haben müsste. Bis zur Stunde hingegen schien sich dieser Mann nicht in ärztliche Behandlung begeben zu haben, oder er war zu einem der zahllosen Pfuscher gegangen, die als Ärzte für das Verbrechertum tätig waren. Meistens handelte es sich dabei um Ärzte, die wegen irgendwelcher Berufsverfehlungen Berufsverbot erhalten hatten.
Der Mann, den zweiundzwanzigtausend Polizisten in New York suchten, ging unterdes kaltschnäuzig an ihnen vorbei. Jack Lisbord hatte sich die Haare gefärbt und mithilfe bestimmter Kosmetika die Sommersprossen aus dem Gesicht entfernen lassen. Dazu trug er jetzt eine Brille aus schwarzem Horn mit Fensterglas. Er machte den Eindruck eines blassen Stubenhockers.
Aber in der Achselhöhle trug er ein Schulterhalfter mit einem sechsschüssigen Colt. Sein Gesicht wirkte maskenhaft starr, als er in den Bus stieg.
In seinem Gehirn hatte sich fast so etwas wie eine fixe Idee eingenistet. Er redete sich hundert- und aber hundertmal ein, dass Steward Mail an der ganzen Sache schuld wäre.
Mail arbeitete bei der STC. Er musste wissen, dass dort neuerdings ein Wächter war. Er hat es bestimmt gewusst, redete sich Lisbord ein. Und die anderen wussten es auch. Sie haben mich absichtlich in die Höhle des Löwen geschickt.
Er lachte leise, aber in bitterem Hass. Gar nicht so dumm gedacht, spann er seinen Gedanken weiter, sie schicken mich allein rein. Entweder knalle ich den Wächter ab, dann bringe ich allein die Million, ohne dass sie sich die Hände mit Blut zu besudeln brauchten. Oder der Wächter knallt mich ab, dann haben sie sich dafür gerächt, dass ich beim letzten Mal nervös wurde und gehupt habe.
Ich werd’s ihnen heimzahlen, dachte er. Das werde ich!
Er fuhr hinaus an das Randgebiet von New York. Er stieg aber zwei Stationen früher aus als sonst und setzte sich in einen kleinen Park. Ab und zu sah er auf eine Uhr.
Endlich zeigten die goldenen Zeiger seiner Armbanduhr halb neun. Jack Lisbord sah sich um. Die Gegend war menschenleer. Er zog seinen Colt und sah ihn schnell nach. Dann schob er die Waffe zurück ins Schulterhalfter.
Langsam ging er durch die Straßen. Vor der Kneipe brannte die rote Neonreklame. Lisbord blieb im Schatten eines Nachbarhauses stehen und wartete. Als es von einer nahen Kirche neun schlug, trat er aus dem Schatten heraus und huschte auf die Einfahrt zu, die neben der Kneipe in den Hof führte.
Eng an die Hauswand gepresst, schlich er auf die beiden Fenster des Hinterzimmers zu. Vorsichtig lugte er um die Ecke.
Da saßen sie! Anthous, Samson, Mail, Cross. Alle waren da. Cross war wie üblich von hinten durchs Fenster eingestiegen, sobald der Wirt die Tür von außen abgeschlossen hatte. Cross war der Boss, der durfte sich so etwas leisten. Er wollte nicht gesehen werden, also kam er von hinten durchs Fenster.
Lisbord drückte sich an die Hauswand und lauschte.
»Was ist mit Lisbord?«, fragte Cross.
Samson zuckte die Achseln.
»Ich habe ihn zu dem Arzt gebracht, dessen Adresse du mir gegeben hattest, Boss. Der Doc hat ihm den linken Arm abgenommen.«
»Was?«
»Ja. Selbst schuld! Hat die Kanone bei sich und gibt nicht einen Schuss ab! Er hätte doch nur den Wärter umzulegen brauchen! Es ist wahr, dass er sämtliche Fächer im Tresor erbrochen hatte! Es steht ja in den Zeitungen. Er hatte die Million bereits in der Hand! Und dann gibt er dem Wächter eine Chance, gibt dem Mann so viel Zeit, dass der die Sicherungen wieder eindrehen kann!«
»Das wäre noch nicht das Schlimmste gewesen«, schaltete sich Mail ein. »Aber er lässt den Wärter sogar den Hebel für das Gitter bedienen! Er hätte seinen Arm noch, und wir hätten die Million, wenn er geschossen hätte, der Idiot!«
Lisbord hörte es. Er zog seine Waffe, stieß das Fenster auf und rief: »Dafür schieße ich jetzt!«
Er zielte kurz und drückte ab. Augenblicklich bildete sich auf Mails Stirn ein winziges, hässliches Loch.
Noch bevor die anderen richtig begriffen hatten, was geschehen war, kippte Steward Mail vom Stuhl. Jack Lisbord war längst in der Dunkelheit verschwunden, als vorn aus der Kneipe die ersten Männer herausgerannt kamen.
***
Es war morgens gegen drei Uhr, als Anthous endlich nach Hause gehen konnte. Er ging müde die Straße entlang.
Weit hatte er nicht zu gehen, denn er wohnte in dieser Gegend. Sein Zimmer befand sich in einem kleinen Häuschen, das einem pensionierten Postbeamten gehörte. Der Mann hatte ein Leben lang dafür geschuftet, um einmal ein eigenes Häuschen zu besitzen. Jetzt pflegte er es mit der liebevollen Sorgfalt, die diesen Leuten eigen ist.
Als Anthous den kleinen Vorgartenweg entlangging, hörte er hinter sich plötzlich ein Geräusch im Gebüsch.
Er drehte sich um. Vielleicht dachte er an eine Katze oder an einen streunenden Hund.
Anthous sah nur noch, wie etwas grell aufblitzte, ein Feuerstoß war vor ihm, dann schlug ihm die Kugel aus drei Yards Entfernung in die Stirn…
***
Es war zehn Minuten vor vier, als bei mir das Telefon klingelte. Ich fluchte und überlegte eine Weile, ob ich es nicht einfach klingeln lassen sollte. Aber dann siegte doch der G-man über den schläfrigen Mitmenschen, und ich taumelte schlaftrunken ins Wohnzimmer.
»Cotton«, gähnte ich in den Hörer.
»Morning, Cotton«, sagte jemand, dessen Stimme taufrisch klang. »Hier ist Blackson.«
»Hallo, Blackson«, sagte ich müde. »Sind Sie sicher, dass Ihre Uhr richtig geht?«
»Wieso?«
»Na, bei mir ist es zehn vor vier, mitten in der Nacht. Aber das muss wohl ein Irrtum sein, was? Oder haben Sie die angenehme Eigenschaft, Ihre Telefongespräche immer um diese Zeit zu erledigen?«
Ein knappes Lachen drang an mein Ohr. Dann wurde er wieder ernst.
»Cotton«, sagte er. »Geben Sie mir doch mal eben die Namen der Leute durch, die Sie auf Ihre besondere Verdachtsliste gesetzt haben!«
»Wenn Sie mich nur deswegen anrufen, wünsche ich Ihnen die Pest und einige sonstige Lieblichkeiten an den Hals. Also schön, Blackson, hören Sie zu: Jack Lisbord, dessen Beschreibung auf die passt, die uns der Wächter bei der STC gab, Steward Mail, der junge Angestellte der STC, dessen Alibi zweifelhaft erscheint, Lorry Samson, der riesige Mischling, der angeblich auch so gern pokert und eigenartigerweise immer in der Nacht vom Donnerstag auf den Freitag, und als Letzter schließlich dieser etwas stupide Roy Anthous.«
»Ihre Liste ist nicht up to date, mein Lieber«, sagte Blackson gemütlich. »Sie haben zwei Namen zu viel auf Ihrer Liste.«
»Wieso?«
»Die Namen Mail und Anthous können Sie streichen!«
Ich ließ mich in einen Sessel fallen.
»Blackson, machen Sie mich nicht nervös!«, warnte ich. »Entweder spucken Sie aus, was Sie wissen, oder Sie rufen mich in Zukunft nicht mehr mitten in der Nacht an, um mir Denksportaufgaben zu liefern. Die kann ich mir bequem durch ein paar Rätselzeitungen selbst beschaffen.«
»Okay, okay«, meinte Blackson, »nur nicht aufregen. Hören Sie genau zu, Cotton, und glauben Sie ja nicht, dass ich Witze mache. Steward Mail ist gestern Abend kurz nach neun im Hinterzimmer der Kneipe erschossen worden, wo die vier Burschen immer pokern.«
»Was?«
»Ja. Aber das ist noch nicht alles. Natürlich wurde der Schuss gehört und sofort die Polizei alarmiert. Ein Kollege von mir hatte Bereitschaftsdienst für die Mordkommission. Er raste sofort hinaus. Die Untersuchungen ergaben nur eines: Der Schuss wurde von draußen durch das Fenster abgegeben. Der Täter ist von den Leuten im Raum angeblich nicht erkannt worden. Sie wollen sich auch nicht denken können, warum jemand Mail umlegen sollte.«
»Wer war alles im Hinterzimmer, als die Mordkommission eintraf?«
Blackson schien nach einem Zettel zu greifen, denn ich hörte Papier knistern.
»Mail, Anthous und Samson«, sagte er.
»Lisbord nicht?«
»Nein. Jedenfalls nicht, als die Mordkommission eintraf. Der Wirt sagt auch aus, dass Lisbord an dem Abend nicht erschienen wäre. Das bedeutet natürlich nicht, dass er nicht von hinten durchs Fenster ins Hinterzimmer gestiegen sein könnte.«
»Ja. Wurde Mail sofort tödlich getroffen?«
»Ja. Genau in die Stirn.«
»Was für Kaliber?«
»Das ist noch nicht bekannt. Die Kugel sitzt noch im Kopf. Der Arzt kann die Obduktion erst morgen vornehmen, weil er überlastet ist.«
»Schön, aber warum sprachen Sie von zwei Mann, die auf meiner Liste zu viel wären?«
»Als Anthous mit den anderen gegen drei Uhr von der Mordkommission entlassen wurde, ging er geradewegs nach Hause. Er wohnt dort in der Gegend in einem Einfamilienhaus, das einem pensionierten Postbeamten gehört. Im Vorgarten verbarg sich jemand in einem Gebüsch. Anscheinend rief dieser Bursche Anthous an, als dieser schon fast am Haus war. Anthous drehte sich um - und wurde in diesem Augenblick durch einen Stirnschuss ermordet.«
Ich schwieg. Nachdenklich steckte ich mir eine Zigarette an.
»Will hier ein noch unbekannter Boss seine Mitwisser umbringen, Blackson?«, fragte ich.
»Tja, daran habe ich auch schon gedacht. Mir gibt die Tatsache zu denken, dass Lisbord als einziger von der Runde nicht erschienen ist. Was hat das zu bedeuten? Ist dieser junge Bursche vielleicht der Boss?«
»Das ist zwar unwahrscheinlich, aber immerhin möglich«, gab ich zu. »Es gibt die tollsten Dinge in der Welt. Wenn Lisbord der Boss wäre, dann könnte man annehmen, er hat den Einbruch am letzten Freitag ohne Wissen seiner Bande gemacht, nachdem es das erste Mal, als er mit der Bande arbeitete, schiefging. Vielleicht glauben ihm seine Komplizen jetzt nicht, dass er die Tasche mit dem Geld tatsächlich zurücklassen musste?«
»Aber das stand doch in allen Zeitungen!«, wandte Blackson ein.
»Na und?«, fragte ich zurück. »Muss es deshalb stimmen? Die STC hätte auch im gegenteiligen Fall veröffentlichen lassen, dass nichts erbeutet worden sei. Das muss die Firma in so einem Fall schon tun, um keine Kunden zu verlieren.«
»Das ist wahr«, räumte Blackson ein. »Sie meinen also, dass die Bande annimmt, Lisbord habe im Alleingang die Million geholt und will jetzt nicht mit ihnen teilen?«
»Es könnte doch sein«, sagte ich. »Sie wollen Lisbord unter Druck setzen, und der entledigt sich seiner Mitwisser dadurch, dass er sie über die Klinge springen lässt.«
»Das wäre möglich«, gab Blackson zu. »Dann wäre also dieser Samson in Lebensgefahr. Denn logischerweise müsste er jetzt das nächste Opfer sein!«
»Stimmt«, nickte ich.
»Was schlagen Sie vor?«, fragte Blackson.
Ich überlegte, dann seufzte ich.
»Ich schlage vor, wir treffen uns erst mal in einer halben Stunde in Ihrem Office. An Schlaf ist jetzt ja doch nicht mehr zu denken.«
»Ja, leider. Einverstanden. So long.«
»So long, Blackson.«
Ich legte den Hörer auf. Während ich meine Zigarette ausdrückte, dachte ich einen Augenblick darüber nach, was man eigentlich noch unternehmen könnte, um einer Bande auf die Spur zu kommen, um Beweise gegen sie aufzutreiben, wenn man nichts als Vermutungen in der Hand hat.
Dann setzte ich mir Wasser zu einer Tasse Kaffee auf. Während es langsam heiß wurde, rief ich Phil an.
»Decker«, brummte er genauso verschlafen wie vor ein paar Minuten ich.
»Cotton«, sagte ich grinsend. »Mister Decker, ich habe den schönen Auftrag, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Sie in einer halben Stunde im Office eines gewissen Blackson erwartet werden.«
»Der Teufel soll dich holen!«, fauchte Phil. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«
»Nichts Besonderes«, sagte ich gedehnt, »Steward Mail und Roy Anthous sind heute Nacht erschossen worden.«
Phils Antwort bestand zunächst in einem langen Schweigen. Dann rief er nur: »Okay, in Blacksons Office! So long, Jerry!«
»So long, Phil!«, murmelte ich noch, aber er hatte den Hörer schon aufgelegt.
***
Kurz vor fünf Uhr morgens hatte Lorry Samson die Gegend erreicht, in der er wohnte, nämlich das südliche Harlem, also die East 115th Street. Er hatte sich mit einem Taxi die Lenox Avenue entlangfahren lassen bis zur Nordseite des Central Parks. Von dort aus war er zu Fuß gegangen.
Als er die Kreuzung der First Avenue mit der 115. Straße überquerte, stoppte plötzlich ein Station Car neben ihm.
»Steig ein!«, sagte eine bekannte Stimme.
Es war Bill Cross. Er sah übernächtigt aus und schien nervös zu sein.
Lorry Samson kletterte gehorsam in den Wagen. Cross ließ das Auto stehen, zündete sich eine Zigarette an und sagte: »Was hat’s gegeben?«
Seine Stimme sollte gleichmütig klingen, aber es gelang ihm nicht ganz, seine nervöse Spannung zu verbergen.
Samson zuckte die Achseln.
»Wir haben ausgesagt, wie es abgemacht war. Keiner von uns kann sich erklären, warum Mail umgelegt wurde. Wir haben den Täter nicht erkannt. Und warum Lisbord nicht zum Pokern gekommen ist, wissen wir auch nicht. Wir haben ihn zum letzten Mal vorigen Donnerstag gesehen - beim Pokern.«
Cross nickte.
»Haben es euch die Cops abgenommen?«
Samson zuckte die Achseln.
»Woher soll man das wissen? Bei ihnen weiß man nie, woran man ist. Die Leutchen von der Polizei machen immer undurchdringliche Gesichter. Wahrscheinlich, weil sie sich dabei wichtig Vorkommen.«
»Hat man euch einzeln vernommen?«
»Natürlich.«
Cross stieß einen ärgerlichen Pfiff aus.
»Das ist nicht gut.«
»Warum? Es war doch alles genau abgemacht, was wir aussagen wollten?«
»Ja. Aber kannst du garantieren, dass sich Anthous nicht reinlegen lässt? Der Kerl ist ja so dumm, wie er lang ist!«
»Warum hast du ihn überhaupt an der ganzen Sache beteiligt? Das habe ich nie begriffen!«
»Anthous hat einen Tick. Er sammelt Pistolen. Jeden Cent legt er in Schusswaffen an. Er war der Einzige, von dem wir Waffen kriegen konnten. Oder hättest du gewusst, woher du fünf Pistolen und die nötige Munition hättest organisieren können?«
Der Mischling schüttelte den Kopf.
»No!«
»Na also! Deswegen musste Anthous mitmachen. Jetzt bereue ich es schon. Wenn die Cops diesen dummen Kerl richtig in die Zange nehmen, schwatzt er. Davon bin ich überzeugt. Er ist viel zu dumm, um mit Geschick lügen zu können. Wenn er ins Kreuzverhör genommen wird, fängt er an, sich in Widersprüche zu verwickeln, und dann haben wir das Theater.«
Samson strich sich übers Kinn.
»Das ist richtig«, nickte er. »Also müssen wir verhindern, dass er ins Kreuzverhör kommt…«
Cross nickte lebhaft.
»Ja, das meine ich! Aber wie soll man das erreichen? Wir können der Polizei nicht vorschreiben, wen sie ins Kreuzverhör nehmen darf und wen nicht.«
Samson grinste kalt.
»No. Aber wir können verhindern, dass man Anthous überhaupt ins Kreuzverhör nehmen kann!«
»Und zwar - wie?«, fragte Cross mit heiserer Stimme, obgleich er die Antwort schon wusste.
Samson grinste wieder.
»Das lass meine Sorge sein.«
»Du meinst…«
Samson nickte zu der eindeutigen Geste, die Cross machte.
»Und wann willst du es tun?«
Der Mischling dachte einen Augenblick nach.
»Heute Mittag«, sagte er dann. »Jetzt geht es nicht. Da draußen, wo Anthous wohnt, wimmelt es jetzt von Polizisten.«
Cross nickte und sagte, dass es so wohl das Beste wäre. Samson stieg aus und sah Cross nach, wie er davonfuhr. Dann drehte sich der Mischling um und ging die Straße entlang.
***
Er wohnte im siebenten Stock eines verfallenen Gebäudes, in dem fast nur Mischlinge lebten. Die Gleichartigkeit ihrer Abstammung schien sie zusammenzuziehen.
Samson hatte in der siebenten Etage ein kleines Zimmer, in dem es nicht viel mehr gab als ein Bett, einen Tisch, zwei Stühle und eine Waschkommode, deren Fächer gleichzeitig den Kleiderschrank ersetzen mussten.
Als Samson seine Zimmertür aufschließen wollte, merkte er, dass nicht abgeschlossen war. Er stutzte und zögerte eine Sekunde.
Er ging nie aus, ohne sein Zimmer abzuschließen. Wenn er auch nicht viele irdische Güter besaß, so wollte er das wenige, was er sein eigen nannte, nicht auch noch verlieren.
Jemand war in sein Zimmer eingedrungen. Darüber gab es für ihn keinen Zweifel. Und zwar mit einem Dietrich oder auch nur mit einem gebogenen Draht. Das Schloss leistete sicher keinen großen Widerstand gegen fremde Schlüssel.
Samson griff in die Hosentasche und holte sein Schnappmesser hervor. Er ließ die Klinge herausschnellen und nahm das Messer in die rechte Hand. Dann stieß er mit der linken Hand die Tür auf.
Nichts rührte sich.
Einen letzten Augenblick noch zögerte Samson. Dann sprang er mit einem Satz über die Schwelle und warf sich zu Boden. Über ihm entlud sich krachend ein Schuss.
Im Nu war der Mischling wieder auf den Beinen. Er griff in die Dunkelheit, als ob er auch jetzt noch wie am hellen Tag sehen konnte. Und er bekam den Schützen zu fassen. Mit der linken Hand erwischte er ihn an der Kehle.
Mit der rechten stieß er zu.
Ein verröchelndes Gurgeln ertönte. Noch einmal stieß Samson mit aller Kraft zu. Dann ließ er los. Polternd kippte ein Körper zu Boden.
Der Mischling wischte sich das Blut von der Hand. Dann schaltete er das Licht ein.
Vor ihm lag Jack Lisbord. Seine gebrochenen Augen stierten glanzlos ins Licht. Ein Mörder hatte den anderen gerichtet.
***
Bevor ich meine Wohnung verließ, rief ich die FBI-Zentrale an und teilte mit, dass es ungewiss sei, ob ich zur Dienstbesprechung am Morgen erscheinen könnte. Ich informierte den Beamten der Zentrale kurz über die Ermordung von Mail und Anthous und sagte, dass ich jetzt zu Blackson führe. Man möchte Mister High am Morgen davon unterrichten. Sollte ich dringend gebraucht werden, könnte man wahrscheinlich über Blacksons Office erfahren, wo ich mich gerade aufhielt.
Dann legte ich den Hörer auf, knipste das Licht aus und schloss meine kleine Wohnung ab. Mit dem Jaguar brauste ich zum Stadthaus. Blacksons Office lag im vierten Stock, und ich fuhr mit dem Lift hinauf. Phil kam wenige Minuten später mit einem Taxi.
Zusammen setzten wir uns rings um Blacksons Schreibtisch.
»Das kann so nicht weitergehen«, sagte Blackson. »Abgesehen davon, dass die Zeitungen natürlich mal wieder Gift und Galle spucken, weil wir bisher weder die Einbrüche bei der STC noch Craines Ermordung klären konnten, finde ich es auch selbst nicht sehr angenehm, dass wir immer noch wie blinde Hühner herumtappen.«
»Nun übertreiben Sie nicht, Blackson!«, warf ich ein. »Wir sind jedenfalls schon auf der richtigen Spur. Das scheint mir durch die Morde bewiesen.«
»Ja«, nickte Blackson. »Das glaube ich allerdings auch. Aber was hilft es uns? Wir brauchen Beweismaterial. Und wir haben davon nichts, aber auch gar nichts! Wenn wir bei einem der Leutchen das gestohlene Geld finden könnten… das wäre immerhin etwas!«
Ich überlegte, dann sagte ich: »Okay, Blackson. Ich bin auch dafür, dass wir nicht mehr ganz so behutsam arbeiten wie in den letzten Tagen. Wir haben sämtliche Adressen ausfindig gemacht, die von Lisbord, von Anthous, von Samson. Veranstalten wir bei den Leutchen Haussuchungen!«
»Ohne Haussuchungsbefehl?«
Ich zuckte die Achseln.
»Jetzt mitten in der Nacht können wir uns keine Haussuchungsbefehle verschaffen. Morgen früh kann es aber schon zu spät sein. Bis dahin kann noch ein Mord passiert sein, der an Samson! Wir können vor Gericht jederzeit geltend machen, dass Gefahr im Verzüge war und wir also in dieser Ausnahmesituation nur von unserem verbrieften Recht Gebrauch machten. Wir dürfen in solchen Fällen auch ohne richterlichen Befehl Haussuchungen durchführen, das wissen Sie so gut wie ich.«
Blackson wiegte den Kopf: »Gar nicht übel, der Gedanke. Okay. Anthous und Mail wohnen in der gleichen Gegend. Ich übernehme die Haussuchungen bei denen. Samson und Lisbord wohnen jeder an einer anderen Ecke. Das wäre je eine Haussuchung für euch. Wer nimmt was?«
Ich zuckte die Achseln. Phil schlug vor: »Losen! Zahl ist Lisbord, Wappen ist Samson. Okay?«
Er hielt bereits eine Münze in der Hand.
»Zahl«, sagte ich.
Er warf die Münze hoch. Sie fiel auf den abgetretenen Teppich in Blacksons Office. Wir blickten beide zugleich hin.
Zahl.
Also war ich bei Lisbord an der Reihe.
Zusammen verließen wir das Stadthaus. Phil erhielt von der Fahrbereitschaft einen Dienstwagen der City Police, Blackson klemmte sich ebenfalls hinter das Steuer eines Streifenwagens, während ich in meinen Jaguar stieg.
Blackson sah auf die Uhr.
»Um halb sieben rufen wir unsere Zentrale an«, sagte er. »Von der kann sich jeder informieren lassen, was bei den anderen herauskam.«
»Okay«, sagten Phil und ich gleichzeitig.
Dann brausten wir los.
Ich trommelte den Pförtner des Hauses heraus, in dem Lisbord wohnte. Mein FBI-Ausweis machte den Alten munter. Mit seinem Nachschlüssel ließ ich mir Lisbords Bude auf schließen.
Well, ich verstehe etwas davon, einen Raum zu durchsuchen. Das dürfen Sie mir glauben. Man hat da so seine Methoden.
***
Aber es war vergebene Mühe. Nichts, aber auch gar nichts war zu finden, was uns irgendwie als Beweisstück hätte dienen können. Allenfalls ein Karton, in dem einmal Pistolenmunition gewesen sein musste. Jetzt lagen Kragenstäbchen und Manschettenknöpfe darin, billige Dinger, wie man sie in jeder Woolworth-Filiale für fünfzehn oder zwanzig Cents dutzendweise erhalten kann.
Trotzdem hatte die Haussuchung gut anderthalb Stunden gedauert. Als ich wieder hinab in die Halle des Wolkenkratzers kam, hatte sich der Portier inzwischen angezogen. Er saß jetzt hinter seinem geschwungenen Tresen in der hinteren Ecke der Halle.
»Geben'Sie mir mal das Telefon rüber«, sagte ich.
Er stellte mir den Apparat auf den Tisch. Ich wählte die Nummer der Stadtpolizei und fragte: »Cotton. Haben Blackson oder Decker angerufen und für mich irgendeine Nachricht hinterlassen?«
»Jawohl, Agent«, erwiderte eine sonore Stimme. »Ihr Kollege Decker rief schon vor einer guten Stunde an. Sie möchten sofort zu Samsons Wohnung kommen - die Adresse wüssten Sie - und Lieutenant Blackson soll auch kommen.«
»Hat mein Kollege nicht gesagt, was dort los ist?«
»Ja, Agent. Ein gewisser Lisbord liege dort - ermordet. Mit zwei Messerstichen. Eine gewisse Ähnlichkeit der Tat wie im Falle Craine sei vorhanden, sagte Ihr Kollege.«
Mir verschlug es fast die Sprache.
»Okay, ich fahre hin«, sagte ich. »Weiß Blackson schon Bescheid?«
»No. Lieutenant Blackson hat noch nicht angerufen.«
»Dann wird er es noch tun. Sagen Sie ihm, was mein Kollege gemeldet hat.«
»Jawohl, Agent.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf.
»Wie lange haben Sie Jack Lisbord nicht gesehen?«, fragte ich den Pförtner.
Der Alte sah mich an.
»Tja, Agent«, murmelte er. »Das ist eine ganz komische Geschichte.«
»Was?«
»Heute Nacht gegen zwölf oder eins. So genau weiß ich es nicht, um kam ein Mann hier durch die Halle, der fast wie Lisbord aussah. Ich meine, der Gestalt nach. Aber im Gesicht sah er anders aus, obwohl…«
»Was obwohl?«
Der Alte verzog das Gesicht: »Es lässt sich schwer sagen. Er sah aus wie Lisbord und er sah auch nicht aus wie Lisbord. Der Mann hatte schwarze oder wenigstens dunkle Haare - Lisbord hat helles Haar. Der Mann trug eine dunkle Brille - Lisbord hat früher nie Brille getragen. Aber trotzdem, Gestalt, Haltung und vor allem der Gang, Agent. Der Mann ging genau wie Lisbord.«
Ich nickte ein paar Mal. Sicher, Haare lassen sich färben, Brillen kann man bei jedem Optiker auch mit Fensterglas kriegen, seit es in gewissen Kreisen als vornehm gilt, eine Brille zu haben, auch wenn man ganz gesunde Augen hat, aber was kein Mensch verändern kann, das sind der Gang und die Gestalt. Den wenigsten Leuten ist klar, dass ihre Art, sich zu bewegen, ebenso charakteristisch für sie ist wie etwa ihre Stimme.
»Aber etwas spricht sehr dagegen, dass es Mister Lisbord war«, murmelte der Alte und unterbrach damit meine Gedankengänge.
»Was denn?«, fragte ich, schon fast nicht mehr interessiert.
»Der Mann hat nur einen halben Arm gehabt«, sagte der Portier.
Ich war innerlich auf einmal hellwach.
»Einen halben Arm?«
»Na ja, ich meine nur noch einen kurzen Stumpf. Wie es eben bei Armamputierten aussieht, wissen Sie!«
»Mann«, brummte ich, »jetzt nehmen Sie mal für eine Minute ganz genau Ihren Grips zusammen! Welcher Arm war es?«
Der Alte runzelte die Stirn.
»Er kam durch die große Tür«, murmelte er.
Ich drehte mich um und spielte die Szene. Der Portier starrte mich an und sagte dann plötzlich: »Der Arm war es!«
Ich hob den rechten.
»Der?«
»Nein! Der auf der anderen Seite!«
Also der linke Arm. Derselbe Arm, der dem Einbrecher bei der STC beinahe von dem sich zusammenschiebenden Gitter abgequetscht worden wäre. Wenn das noch ein Zufall war, dann wollte ich die längste Zeit G-man gewesen sein.
»Danke«, sagte ich und schob dem Mann eine Fünfdollar-Note über den Tisch. »Das ist für die nächtliche Störung.«
»Oh, vielen Dank, Agent! Vielen Dank!« Er hörte gar nicht auf in seinen Dankesbeteuerungen. Ich hörte nicht mehr hin, mich beschäftigte bereits ein anderes Problem. War Lisbord nun tatsächlich der Bandenführer gewesen? Eigentlich war es unwahrscheinlich, dass ein Neunzehnjähriger wesentlich ältere Männer unter seine Autorität bekommen sollte. Andererseits schien aber Lisbord der Mörder von Mail und Anthous gewesen zu sein. Oder war dieser Mörder etwa der Mischling gewesen? In Samsons Zimmer lag Lisbord, erstochen wie Craine, der Direktor der STC. Bedeutete das etwa, dass Samson der wirkliche Boss war?
Das erschien mir jetzt schon wahrscheinlicher. Der Mischling hätte sich viel leichter als Lisbord durchsetzen können, schon wegen seiner körperlichen Kraft.
Wenn es so war, dann durfte man annehmen, dass sich Samson inzwischen mit den siebenundzwanzigtausend Dollar Beute ihres ersten Streifzuges abgesetzt hatte. Nun, weit würde er nicht kommen. Er war viel zu groß von Gestalt, als dass er nicht überall auffallen musste. Die Fahndung nach körperlichen Riesen ist meistens ein Kinderspiel.
Ich gab Gas und steuerte in Richtung Harlem. Inzwischen trug sich etwas zu, was den ganzen Fall zu einer Lösung brachte, die wir vielleicht niemals gefunden hätten.
***
Jeden Morgen um viertel vor sechs stand Margy Cross auf. Um halb sieben frühstückte sie und um sieben Uhr zehn bestieg sie den Bus, der sie zum College of the City of New York brachte.
Wie jeden Morgen huschte sie leise zur Tür, um ihren Bruder nicht zu wecken. Sie holte sich die Zeitungen, die unter die Tür durchgeschoben waren, und nahm sie mit in die Küche. Wie viele Leute hatte sie die Angewohnheit, beim Frühstücken rasch die Zeitungen durchzublättern.
Neben zwei Tageszeitungen hatten sie auch ein Blatt abonniert, das wöchentlich einmal erschien und im Grunde nichts als ein Sensationsblatt war. Dieses beschäftigte sich nur mit Verbrechen, Gesellschaftsklatsch und anderen Sensationen. Kein Wunder, das es eine sehr hohe Auflage hatte.
Margy hatte sich dieses Blatt bestellt, weil sie immer von Neuem davon überrascht war, wie gut die Redaktion sich in Unterweltskreisen auskannte. Man munkelte, dass irgendjemand von der Zeitung enorm gute Beziehungen zur Verbrecherwelt New Yorks hätte, und ganz diesen Eindruck machte es auch.
Margy schlug die Zeitschrift auf und blätterte sie durch, während sie langsam ihren heißen Kaffee schlürfte und an einer Scheibe Toast knabberte.
Plötzlich fesselte eine Schlagzeile ihre Aufmerksamkeit.
Die Sache bei der STC! Die Polizei ahnt noch immer nichts.
Hastig machte sie sich an die Lektüre des Artikels. Wieder einmal zeigte sich, dass man in der Redaktion dieses Blattes entweder das Gras wachsen hörte oder über ausgezeichnete Informationsquellen verfügte.
»Wir wissen nicht«, so begann der Artikel, »welcher Zusammenhang zwischen Pokern und Einbrechern besteht, aber wir wissen, dass es in unserer Stadt einen sehr merkwürdigen Klub gibt, der sich jeden Donnerstagabend zu einem Pokerabend trifft. Auch wenn die Polizei davon wüsste, würde sie wahrscheinlich ein oder gar beide Augen zudrücken. Warum soll man friedliche Menschen nicht ihr Spielchen machen lassen, nicht wahr?«
Aber der Poker-Klub, von dem wir sprechen, hat entschieden sehr eigenartige Gebräuche. In dem kleinen Hinterzimmer einer Vorstadtkneipe finden die Sitzungen statt. Nachdem der letzte Mann des Klubs erschienen ist, schließt der Wirt hinter ihnen die Tür ab. Nun sitzen vier Mann zusammen, um ungestört zu pokern. Einer davon ist Angestellter der STC, ein anderer ist sehr jung, hat Sommersprossen und helles Haar, ein dritter ist ein bisschen - sagen wir: unintelligent, und der vierte schließlich scheint nicht nur weiße Vorfahren in seinem Geschlecht zu haben. Sonst ein wahrer Samson.
Jeden Donnerstagabend also lassen sich die vier einschließen. Weil sie so lange pokern, wollen sie dem Wirt nicht zumuten, ihretwegen solange aufzubleiben. Also verlassen sie das Hinterzimmer durchs Fenster. Der Wirt ist einverstanden mit dieser eigenartigen Art, sein Lokal zu räumen.
Das ist sicher sehr rücksichtsvoll. Aber das ist auch noch etwas anderes, das ist ein nie zu beweisendes und nie zu widerlegendes Alibi! Wenn nun diese vier Männer an einem Abend wirklich pokern und dabei ihr Gespräch und alle Geräusche auf ein Tonband aufnehmen, sagen wir mit einem Langspielband von drei Stunden Spieldauer? Was könnten sie damit anfangen? Nun, sie könnten beispielsweise an einem der nächsten Abende sich erst einschließen lassen, bis kurz vor Mitternacht wirklich pokern und dann die Fortsetzung der Partie dem Tonbandgerät überlassen. Der Wirt sieht sie zwar nicht, aber hin und wieder hört er ihr Lachen, ihr Auf den-Tisch-Klopfen und ihr Prost-Rufen. Er wird beschwören, dass sie sein Hinterzimmer nicht verlassen haben.
Wie gesagt, das Band läuft drei Stunden. Was kann man in dieser Zeit nicht alles unternehmen? Beispielsweise könnte man mithilfe von sauber gearbeiteten Nachschlüsseln bei der STC eindringen. Merkwürdig, dass übrigens ausgerechnet derjenige unserer Pokerspieler vor einem halben Jahr zwei Schlüsselfeilen kaufte bei Bruce Storeway in der 98th Straße, der hauptberuflich Angestellter der STC ist. Aber das ist wohl nur ein Zufall.
Merkwürdig hingegen erscheint ein anderer Umstand. Regelmäßig donnerstags stand abends in der Nähe jener Kneipe, wo die Pokersitzungen stattfanden, ein hellblauer Station-Wagon, Kennzeichen NY 5 C 366. Jeden Donnerstagabend. Kein Mensch in der ganzen Gegend weiß, wem er gehört…
Margy schluckte. Sie kannte die Nummer. Es war das Kennzeichen von Bills Wagen. Ihr Bruder Bill…
»Merkwürdig ist auch, dass der Alleingänger, der am vergangenen Freitag allein bei der STC einstieg und um ein Haar mit einer Million entkommen wäre, als sehr jung, mit Sommersprossen und hellem Haar beschrieben wird. Weiterhin merkwürdig müsste doch der Polizei endlich der Umstand erscheinen, dass ein Mann, dessen Namen wir aus Vorsichtsgründen nur der Polizei mitteilen können, in der Nacht zum Freitag voriger Woche vier Männer in einem Eingang gegenüber der STC stehen sah. Er erinnert sich nicht mehr genau ihres Aussehens, aber er weiß, dass unter ihnen ein riesiger Mischling war, ein wahrer Samson. Nun, wir nehmen an, dass es der Polizei nun möglich sein wird, von allein weiterzukommen. Wir haben, wie so oft, genug auf die Sprünge geholfen. Jedenfalls sind wir sicher, dass sich irgendwo die 403 Fünfzigdollar-Noten finden lassen werden, die mit anderen Scheinen beim ersten Überfall auf STC erbeutet wurden…«
Margy ließ entsetzt die Zeitung sinken. Eine Weile saß sie schwer atmend in ihrem Küchenstuhl. Dann stand sie jäh entschlossen auf.
Sie ging hinaus und öffnete leise die Tür zu ihrem Ersatzteillager. Sie schaltete das Licht ein und riss den Schlauch aus dem Reifen, den sie schon einmal nach seinem Inhalt durchforscht hatte.
Tagelang hatte sie sich gesträubt, einzusehen, dass ihr Bruder offensichtlich die Beute von der STC besaß. Nun gab es eine letzte Probe…
Sie riss den Flicken ab und fuhr mit dem Arm in das handbreite Loch. Mit Tränen in den Augen wühlte sie das Geld heraus.
Dann zählte sie die Fünfzigdollar-Noten.
Es waren 403…
***
Als ich bei Samsons Wohnung ankam, wenn man das winzige Zimmer Wohnung nennen kann, war es kurz nach sieben. Phil erwartete mich vor der Zimmertür.
»Da!«, sagte er und öffnete die Tür einen Spaltbreit.
Ich sah Lisbords Leiche.
Dann machte er die Tür wieder zu.
»Die Mordkommission ist schon verständigt«, sagte er leise. »Aber sie hat einen verdammt langen Anfahrtsweg, denn sie kommt ja jetzt direkt von Anthous’ Ermordung. Aber trotzdem müssten sie langsam hier eintrudeln.«
»Hast du sein Zimmer durchsucht?«, fragte ich.
Phil schüttelte den Kopf.
»Nicht gerade durchsucht. Ich wollte keine Spuren zertrampeln. Ich habe mich nur in seiner Waschkommode umgesehen. Weißt du, was ich fand?«
»Woher soll ich es wissen?«
»Vier Schnappmesser. Ihre Klinge dürfte ziemlich genau den Maßen entsprechen, die uns der Arzt der Mordkommission für die Mordwaffe im Falle Craine nannte.«
Wir standen im Flur und unterhielten uns leise. Neugierige standen herum und richteten hin und wieder Fragen an uns. Wir taten so, als wüssten wir von nichts.
»Die Bande bringt sich selbst um«, murmelte ich. »Mord ist zwar Mord, aber diese Art, eine Geschichte aufzulösen, spart dem Steuerzahler allerhand Kosten für Zuchthaus- oder Hinrichtungsgebühren.«
»Trotzdem finde ich diese Art nicht sehr sympathisch«, sagte Phil ziemlich scharf.
»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Im Gegenteil! Ich finde es reichlich bestialisch, diese ganze Abschlachterei. Aber was haben wir für Möglichkeiten, es zu verhindern? Wir hätten die Bande früher verhaften müssen. Aber das konnten wir nicht, weil wir keinerlei stichhaltige Beweise hatten.«
»Da kommen sie!«, rief Phil erleichtert.
An der Spitze seiner Mannschaft marschierte ein junger Lieutenant der Kriminalabteilung bei der Stadtpolizei auf uns zu.
Phil erklärte ihm kurz, wie er den Toten gefunden hatte. Dann traten wir zurück und gaben den Weg frei für die Spezialisten der Mordkommission.
Langsam stiegen wir die Treppen hinab. Wir hatten schon manchen Fall, der ziemlich aussichtslos ausgesehen hatte, doch noch zu einem Abschluss bringen können, aber wir hatten uns selten so hilflos gefühlt wie in diesem Fall.
Als wir gerade zur Haustür hinausgingen, rief ein uniformierter Beamter aus einem Funkstreifenwagen, der offenbar zur Mordkommission gehörte, einem anderen Beamten, der die Haustür gegen neugierige Reporter verteidigte, zu: »George! Schick mal jemand rauf, ob der G-man oben ist! Unsere Zentrale sucht ihn.«
Ich bahnte mir rasch einen Weg durch die Leute zu dem Wagen.
»Ich bin Cotton«, sagte ich. »Hier ist mein Ausweis. Was ist los?«
Der Cop warf nur einen kurzen Blick auf meinen Ausweis, dann rutschte er zur Seite und deutete auf den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Unsere Zentrale ist scharf darauf, Ihre Stimme zu hören«, sagte er. »Sprechen Sie selber mit den Leuten.«
Ich nahm den Hörer und meldete mich. Phil stand neben dem Wagen und beugte sich zu dem offenen Seitenfenster herab, weil er mitkriegen wollte, um was es ging.
»Hier spricht Agent Cotton«, sagte ich, als ich Verbindung mit der CP-Leitstelle hatte. »Ich hörte, dass Sie mich suchen.«
»Gott sei Dank, dass Sie sich endlich melden, Agent. Die FBI-Leitstelle versucht ununterbrochen, Sie zu erreichen. Augenblick, ich verbinde Sie!«
Es dauerte ein paar Sekunden, dann sagte jemand: »FBI, Leitstelle. Wer spricht?«
»Cotton! Was ist los? Warum sucht man mich?«
»Hallo, Kollege! Wir empfingen vor ein paar Minuten einen äußerst mysteriösen 58 Anruf. Eine junge Dame der Stimme nach, und ziemlich aufgeregt. Sie möchten sofort Miss Margy Cross aufsuchen. Es ginge um die STC-Sache. Mehr sagte sie nicht. Ich wollte wenigstens noch ihre Adresse haben, aber sie hatte bereits aufgelegt, noch bevor ich danach fragen konnte.«
»Das war alles?«
»Ja. Wir können ja nicht wissen, ob die Sache nicht vielleicht von höchster…«
Der Kollege brach unbeholfen ab.
»No, no«, sagte ich. »Es war schon richtig, dass Sie mich umgehend verständigten. Vielen Dank.«
Ich legte den Hörer auf und stieg aus.
»Was war los?«, fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Blödsinn. Irgendeine hysterische Person rief das FBI an. Ich sollte sofort zu ihr kommen wegen der STC-Sache. Dabei sagte sie nicht einmal ihre Adre… Phil«, murmelte ich. »Erinnerst du dich des abends, als wir nach Ardsley mussten wegen dieser angeblichen Kindesentführung?«
»Sicher. Warum?«
»Auf der Rückfahrt haben wir getankt. Dabei stellte sich das Mädchen an der Tankstelle als angehende FBI-Agentin vor. Kannst du dich erinnern?«
»Sicher. Warum?«
»Erinnerst du dich auch noch an ihren Namen?« .
»Moment«, sagte Phil. »Es war was mit Cross. Der Familienname war Cross, das weiß ich noch. Wie war doch gleich der Vorname? Marry? Margret?«
»Margy?«
»Natürlich! Margy! So war’s. Nettes Mädchen. Schade um sie. Sollte sich einen bequemeren Beruf aussuchen als FBI-Agentin.«
»Komisch«, brummte ich.
»Was?«
»Die war’s! Margy Cross rief das FBI an und sagte, ich sollte schnell kommen. Wegen der STC-Sache…«
»Was?«
Phil runzelte die Stirn.
»Ja«, nickte ich. »Die war’s. Mir fiel der Zusammenhang nicht gleich ein, ich hatte ihren Namen vergessen. Wenn man jetzt nur wüsste, ob das irgend so ein Spleen einer jungen Frau ist oder ob sie wirklich etwas weiß.«
Phil zuckte die Achseln: »Glaubst du, dass jemand in dieser Herrgottsfrühe aus lauter Jux das FBI anruft?«
»Richtig. Ich werde rückfragen.« Ich stieg noch einmal in den Streifenwagen und ließ mich über den Sprechfunkapparat mit der Tankstelle verbinden.
Es meldete sich niemand, obgleich ich geschlagene drei Minuten lang wartete.
»Eine unbesetzte Tankstelle gibt es nicht um diese Zeit«, sagte Phil entschlossen. »Also ist dort irgendwas faul! Los, rein in den Jaguar und ab mit neunzig Sachen!«
Ich lief bereits zu meinem Wagen. Plötzlich hatte mich eine innere Unruhe gepackt, deren Ursache ich mir selbst nicht recht erklären konnte.
***
Margy Cross hatte von der Kabine der Tankstelle aus angerufen. Als sie den Hörer hinlegte und sich umdrehte, starrte sie in das verzerrte Gesicht eines Mannes, den sie noch nie gesehen hatte.
Es war ein Mischling und ein wahrer Hüne von Gestalt. Erschrocken wich sie zurück, als sie das Messer in der Hand des Mannes gewahrte.
»Was wollen Sie von mir? Ich kenne Sie doch gar nicht!«, stieß sie erschrocken heraus.
Samson lachte.
»Aber ich kenne Sie! Sie sind Margy Cross! Stimmt’s?«
Er stand jetzt zwei Schritte vor ihr. Gefährlich gleißte die Klinge des Messers im kalten Licht der Neonlampe.
Margy nickte.
»Was wollten Sie vom FBI?«, fragte Samson langsam. »Was wissen Sie über die Sache bei der STC?«
Margy presste die Lippen aufeinander. Sie schwieg. Was ging es einen wildfremden Menschen an, dass ihr Bruder ein Dieb und Einbrecher war?
Plötzlich durchfuhr sie ein eisiger Schreck.
Hatte sie nicht gerade in dem Sensationsblättchen gelesen, dass zu der Bande auch ein Mischling gehörte?
»Los, Puppe, mach dein Mäulchen auf, sonst schiebe ich dir mal das Messer zwischen die Zähne!«, sagte Samson und hob drohend die gefährliche Waffe.
In Margys Kopf überstürzten sich die Gedanken. Auf der großen elektrischen Uhr über Samsons Kopf war es zwei Minuten vor sieben. Um sieben pflegte ihr Bruder den Dienst in der Kabine anzufangen, wo er den ganzen Tag über saß mit Ausnahme der Mittagsstunden, wenn er sein Verdauungsschläfchen hielt. Wenn er nur pünktlich kommen wollte! Er würde doch nicht zulassen können, dass ihr dieser Mischling etwas antat?.
»Also?«, fauchte Samson sie an. »Was weißt du von der STC-Sache? Los!«
Margy musste Zeit gewinnen.
»Wer sagt denn, dass ich etwas von der STC-Sache weiß?«, fragte sie mit gespielter Koketterie zurück.
»Stell dich nicht auf einmal dumm, verdammt noch mal, sonst platzt mir der Kragen!«, knurrte der Riese wütend. »Ich hab’s doch selbst mit angehört, wie du sagtest, der G-man Soundso soll dich schnell aufsuchen wegen der STC-Sache! Also raus mit der Sprache!«
»Ich habe was gelesen«, sagte Margy leichthin. »Und da stand nämlich was von Leuten, die jeden Donnerstagabend pokern. Das wollte ich dem G-man mitteilen. So wie ich ihn kenne, liest der nämlich dieses Sensationsblatt nicht.«
»Was stand da?«, fragte Samson verdutzt.
»Da stand was von Leuten, die sich jeden Donnerstagabend zum Pokern treffen. Sie lassen sich immer einschließen. Einer von denen ist bei der STC Angestellter. Na, lesen Sie den Artikel selbst; dann werden Sie’s ja merken, dass die Zeitung wieder mal verdammt gut Bescheid weiß.«
Samson starrte vor sich hin. Er wusste nicht, ob er dem Mädchen glauben sollte oder nicht. Wieweit manchmal die Presse bei uns in Dinge hineinleuchten kann, die nicht einmal der Polizei bekannt sind, das wusste Samson genau. Aber woher ein Reporter auf ihren Dreh gekommen sein sollte, das war ihm absolut schleierhaft.
»Was für eine Zeitung ist das?«, fragte er.
»Der New’s Reporter.«
Samson stieß einen ärgerlichen Ruf aus. Der Ruf dieses Blattes war auch ihm bekannt. Diesen neugierigen Privatschnüfflern von der Zeitung traute er alles zu.
»Wo ist Bill?«, fragte er plötzlich.
»Er muss jeden Augenblick kommen«, sagte Margy.
»Er ist schon da!«, sagte eine Stimme von der Tür her. »Samson, zum Donnerwetter, was soll das heißen? Du weißt genau, dass du dich hier nicht sehen lassen sollst! Zum Henker, was willst du hier?«
Der Mischling warf nur einen kurzen Blick auf das Mädchen, und Cross begriff sofort.
»Margy!«, fauchte er. »Musst du heute nicht ins College?«
»No«, log sie. »Heute fällt der Unterricht aus, weil die Professoren eine Tagung haben.«
»Dann geh bitte ins Haus! Ich habe mit diesem Mister etwas zu besprechen.«
»Ja, Bill«, nickte Margy und ging.
»Also, Samson, was ist los?«, fragte Cross.
»Lisbord wartete in meinem Zimmer auf mich. Er wollte mich abknallen. Ich musste ihm das Messer in die Rippen setzen.«
Cross strahlte plötzlich.
»Dann kann er ja nicht mehr ge…«
»… gefährlich werden«, vollendete Samson gelassen den Satz. »No, das kann er nicht. Du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben.«
»Ich? Angst? Vor Lisbord?«, lachte Cross. Aber es klang gezwungen.
»Ja. Du hattest Angst, dass er eines Tages auch dich umlegen würde, genau, wie er Mail umgelegt hat. Vielleicht glaubte der Narr, wir hätten etwas vom Vorhandensein des Wächters gewusst und ihn absichtlich in diese Gefahr geschickt.«
»Donnerwetter!«, staunte Cross. »Der Gedanke hat etwas für sich. Ich habe mir die ganze Nacht darüber den Kopf zerbrochen, warum Lisbord plötzlich Mail umgelegt hat. Das könnte der Grund sein. Tatsächlich. Na, wenn du heute Mittag Anthous noch erledigst, dann kann uns ja nichts mehr passieren, was?«
»Das glaubst du!«, schnaufte der Negermischling. »Meinst du, ich gehe wieder brav nach Hause? Lisbords Leiche liegt in meinem Zimmer. Weißt du, was das bedeutet?«
»Aber du hast doch in Notwehr gehandelt!«
»Wird es mir die Polizei glauben? Und vor allem werden sie nicht merken, dass Lisbords Wunden genauso sind, wie die bei dem Kerl, der mitten in der Nacht plötzlich bei der STC auf tauchte?«
»Kann man denn so etwas?«, fragte Cross erschrocken.
Samson nickte überlegen.
»Klar! Der Arzt misst die Wunde genau aus und kann dir hinterher sogar ziemlich genau sagen, wie lang die Mordwaffe war, wie breit, verrostet oder nicht… Die Polizei von heutzutage kriegt ja alles unter ihren Mikroskopen und in ihren Labors raus!«
»Verdammt, du kannst recht haben!«, knurrte Cross. »Dann müssen wir uns absetzen, irgendwohin. Komm, holen wir zuerst das Geld! Ein Glück, dass ich es noch nicht verteilen ließ aus Sicherheitsgründen.«
Zusammen überquerten sie den kleinen Hof bis zum Ersatzteillager. Dort angekommen, wollte Cross die Tür aufziehen, als er entdeckte, dass sie bereits einen Spaltbreit offenstand.
»Verdammt!«, brüllte er. »Das Geld!«
Und schon war er in der Halle. Er knipste das Licht an, denn es war noch zu dunkel, um etwas erkennen zu können.
Der Reifen lag dicht vor seinen Füßen. Der rote Schlauch war herausgezogen, der Flicken abgetrennt, Bill Cross nahm sich nicht die Zeit, nachzusehen, ob das Geld nicht doch noch in dem Schlauch steckte, wo es tatsächlich war. Er sah nur den Schlauch und den abgetrennten Flicken, und schon war für ihn klar, dass ihm jemand »sein« Geld gestohlen hatte.
»Also deshalb!«, murmelte Samson. »Und die schlaue Katze wollte mir ein Märchen von einem Zeitungsartikel einreden!«
»Was ist los?«, fragte Cross.
»Deine Schwester hat das Geld gefunden!«, fauchte Samson wütend. »Als ich kam, hatte sie den Telefonhörer in der Hand und rief das FBI an!«
Cross wurde blass.
»Was? Das ist doch nicht wahr! Sag, dass das nicht wahr ist!«
Er schüttelte den Neger unbeherrscht an den Jackenaufschlägen. Der riesige Mischling fegte ihn mit einer heftigen Armbewegung beiseite, riss sein Messer heraus und lief über den Hof auf die Tür zu, hinter der Margy verschwunden war.
***
»Ich verstehe nicht, wie ausgerechnet dieses Mädchen etwas von einer Sache wissen soll, hinter der wir seit vierzehn Tagen ziemlich ergebnislos herlaufen!«, brummte ich unterwegs.
Phil zuckte die Achseln.
»Wer weiß, welche Zusammenhänge es da gibt? Vergiss nicht, dass wir schon die fantastischsten Überraschungen erlebt haben!«
Na schön. Vielleicht hatte er recht. Ich gebe zu, dass ich ohne Phil wahrscheinlich nicht den weiten Weg hinaus in Richtung Ardsley gerast wäre.
Als wir die letzten Häuser hinter uns gelassen hatten, waren es noch ungefähr fünf Meilen - eine Kleinigkeit für einen Jaguar, der durch eine Polizeisirene völlig freie Bahn vor sich hat.
Wir mussten der Tankstelle schon ziemlich nahe sein, als Phil auf einmal rief: »Du, Jerry! Da vorn brennt was!«
Ich sah ein wenig nach rechts. Tatsächlich. Als ich die nächste Kurve genommen hatte, sah ich, dass es die Tankstelle war. Flammensäulen ragten in den Himmel.
»Meine.Güte!«, sagte Phil. »Wenn das Feuer bis an den Tank Vordringen kann, wo der Sprit lagert!«
Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken…
***
Bill Cross sah, wie der Mischling mit gezogenem Messer über den Hof lief.
»Samson!«, brüllte er und riss seine Pistole aus der Hosentasche. »Samson! Bleib stehen! Lass meine Schwester in Ruhe!«
Der Mischling hörte überhaupt nicht.
Cross hob seine Waffe und schoss. Drei Kugeln jagte er dem rasenden Mischling nach. Keine einzige traf. Aber eine fuhr in ein Fass, das noch zur Hälfte mit Petroleum gefüllt war. Mit einem berstenden Knall explodierte es und schleuderte flüssiges Feuer meterweit.
Bill sah, dass er nicht getroffen hatte. Er hetzte dem Komplizen nach. Als er die Haustür aufriss, sah er, dass Samson die Treppe hinauflief.
Die Tür zur Küche stand offen. Aber dort war niemand.
Cross keuchte atemlos die Treppe hinauf. In der rechten Hand hielt er die Pistole.
Unterdessen breitete sich draußen das Feuer aus. Einige brennende Tropfen Petroleum waren auf das Dach gefallen. Es war ein Holzhaus. Nahrung für das Feuer fand sich überreichlich.
Die Flammen züngelten über den Hof.
Sie leckten an der Wand des Ersatzteillagers hinauf. Sie fraßen sich gierig in den Haufen öliger Putzlappen hinein, der neben der Tankstelle lag. Sie züngelten gierig an zwei teerbeschmierten Ölfässern empor, sie fraßen sich langsam im Ersatzteillager auf die Stelle zu, wo vierzig bis an den Rand gefüllte Benzinkanister standen…
***
Margy Cross schlug die Haustür hinter sich zu und lehnte sich erschöpft gegen die Tür.
Bill war noch im richtigen Augenblick gekommen. Oh Gott, dieser Mischling sah schrecklich aus, als er mit dem Messer vor ihr herumfuchtelte. Aber jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben, ihr Bruder hatte sich mit einer Bande von Dieben und Mördern eingelassen!
Es war ein entsetzlicher Gedanke.
Deshalb also war Bill jeden Donnerstagabend weggefahren. Deshalb war er in den letzten vierzehn Tagen so nervös gewesen! Oh, jetzt erklärten sich auf einmal so viele Kleinigkeiten, die ihr an ihrem Bruder in den letzten beiden Wochen aufgefallen waren.
Sie ging in die Küche, weil die Tür offenstand.
Dann drehte sie sich wieder um und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinan. Was würden die beiden Männer jetzt tun? Der Mischling wusste, dass sie das FBI angerufen hatte.
Natürlich würde er es ihrem Bruder sagen. Und Bill? Wie würde er darauf reagieren?
Sie warf sich auf ihr Bett und überlegte. Was würde sie tun, wenn sie an Bills Stelle wäre? Fliehen? Ja, wahrscheinlich. Und natürlich mit dem Geld, mit ihrer schmutzigen Beute.
Himmel! Dann würde Bill ja entdecken, dass sie sein Geld gefunden hatte! Dann wusste der Mischling aber auch, dass die Sache mit der Zeitung nur eine Notlüge von ihr gewesen war!
Hastig stand Margy auf und lief zur Tür. Sie schloss sich ein. Dann lächelte sie plötzlich.
Konnte diese schwache Tür diesem Riesen widerstehen?
No, natürlich nicht, sagte sie sich mit kühlem Verstand.
Sie musste einen wirksameren Schutz für sich finden.
Die Tür ging nach innen auf. Also musste sie sie von innen her verstärken, Sie sah sich rasch um. Dann stemmte sie sich zwischen der Fensterwand und dem Kleiderschrank ein und schob aus Leibeskräften.
Nur mühsam konnte sie den prall gefüllten, schweren Kleiderschrank bewegen. Endlich hatte sie ihn vor die Tür dirigiert. Schwitzend ließ sie von der Tür ab.
Im selben Augenblick knallten unten drei Schüsse.
Erschrocken lauschte sie. Hatte der Mischling ihren Bruder erschossen? Oder - der Mischling hatte ja ein Messer in der Hand gehabt! Hatte Bill geschossen? Sollte sie nicht doch lieber den Schrank wieder zurückziehen, um nachzusehen? Vielleicht brauchte Bill jetzt ihre Hilfe, während sie sich ängstlich in ihrem Zimmer verkroch?
Sie stemmte sich abermals gegen den Kleiderschrank.
***
Mit quietschenden Bremsen riss ich den Wagen in die Einfahrt der Tankstelle. Mit einem heftigen Ruck stand er.
Wir sprangen hinaus.
Der heiße Odem des Feuers sprang uns entgegen. Mit einem Blick übersahen wir, dass hier höchste Eile galt.
»Du dort drüben!«, rief ich. »Ich da!«
Und dabei deutete ich auf zwei Türen, die beide offenstanden.
Phil spurtete bereits über den Hof. Ich jagte durch meine Tür und sah mich um.
Eine gemütliche Küche, aber leer.
Rechts führte eine Treppe hinauf links eine zweite Tür irgendwohin. Ich wollte die Tür aufreißen, als ich von oben Lärm hörte.
Ich raste die Treppe hinauf. Oben öffnete sich eine kleine Diele, von der aus mehrere Türen abführten.
Eine war zersplittert, als ob sie jemand mit Gewalt geöffnet hätte. Und daraus kam auch der Lärm.
Ich lief hin und sah in den Raum hinter der zerschlagenen Tür.
Zuerst sah ich nur die Hälfte eines großen Kleiderschrankes, der genau vor der Tür stand. Aber dahinter war Keuchen und Poltern.
Ich schob mich an dem Kleiderschrank vorbei.
Mir gefror das Blut in den Adern.
Ein großer Mischling hatte ein Mädchen mit dem linken Arm von hinten umklammert. In der erhobenen Rechten hielt er ein Messer. An seinem Handgelenk wiederum hing ein Mann und versuchte mit aller Gewalt, dem Mischling das Messer zu entreißen.
Ich riss meine Kanone heraus.
»Stopp!«, brüllte ich. »Alle Mann Hände hoch! Oder es knallt!«
»Verdammt!«, schrie der Mischling.
Der andere hatte bei meinem Ruf vor Schreck den Arm des Negers losgelassen. Ich unterlief ihn und knallte ihm eine harte Sache in die Brustgrube.
Er sackte vor meinen Augen weg.
Der Mischling schleuderte das Mädchen beiseite und kam mit dem Messer auf mich zu.
Ich hielt ihm die Mündung der Pistole entgegen.
»Leg das Messer weg!«, sagte ich leise. »Leg das Messer weg oder du kriegst ein Loch in deinen Anzug!«
Der Mischling kam einen Schritt näher.
»Schieß doch!«, höhnte er. »Los, G-man, schieß doch!«
Der Halunke wusste genau, dass ein G-man nicht so leicht abdrückt.
Ich wartete, bis er wieder seinen Fuß ein Stück voranschob. Dann warf ich meine Dienstpistole zur Seite und war im Nu am Gegner. Mit beiden Händen umklammerte ich sein Handgelenk, bückte mich blitzschnell, indem ich seinen Arm mitriss und ihm den Kopf in den Bauch rammte. Mit einem harten Schlag der Linken wischte ich ihm ein Bein weg, während ich ihn über meinen Rücken abrollen ließ.
Krachend schlug der schwere Brocken hinter mir auf den Fußboden. Ich warf mich sofort wieder herum und - starrte in die Mündung zweier Pistolen. Eine davon war meine eigene.
Bill Cross hatte die wenigen Sekunden genutzt, als ich mit Samson beschäftigt war.
»Stehen bleiben!«, brüllte er hysterisch. »Stehen bleiben! Ja nicht rühren! Ich knall dich ab!«
Dieser Idiot! Er zwang mich, ruhig stehen zu bleiben. Er war nervös, hysterisch genug, tatsächlich zu schießen, wenn ich eine Bewegung gemacht hätte. Und dabei rappelte sich der Mischling wieder auf die Beine und hatte sogar Zeit, sein entfallenes Messer wieder an sich zu nehmen. »So!«, knurrte er. »Jetzt bist du an der Reihe, G-man!«
»Wie vor vierzehn Tagen Craine?«
»Ja, genau!«, brüllte der Mischling. »Und wie heute Nacht Lisbord.«
Wieder kam er mit dem Messer auf mich zu. Ich beobachtete ihn scharf.
Als er ausholte, schnellte ich mich vor. Bei diesen Dingen kommt es immer nur darauf an, die Hand mit dem Messer zu erwischen. Alles andere interessiert erst in zweiter Linie. Ein sicherer Blick und ein rascher Griff, die entscheiden.
Ich hatte sein Handgelenk wieder in meinen Fäusten. Und riss ihm den Arm herum. Aber er stieß mich mit dem Knie mit solcher Wucht zurück, dass ich rückwärts auf ein Bett knallte.
Während ich für den Bruchteil einer Sekunde wehrlos auf dem Bett lag, schob sich plötzlich das Mädchen in meinen Gesichtskreis. Sie hatte einen eisernen Schürhaken von einem Ofen in der Hand und holte tatsächlich aus.
»Zurück!«, schrie ich und hechtete nach vorn.
Der Mischling warf sich zur Seite. Draußen krachte etwas, dass das Haus zitterte. Der Schürhaken fuhr nieder und knallte wirkungslos in den hölzernen Fußboden.
Mit dem rechten Arm stieß ich das Mädchen beiseite. Gleichzeitig sah ich, dass Cross die Pistolen hochriss. Ich ließ mich nach hinten fallen.
Der Mischling wollte sich auf mich werfen. Ich stieß ihn mit den angezogenen Füßen von mir. Er taumelte zurück. Etwas krachte. Der Mischling zuckte zusammen, als ob ihn jemand gepeitscht hätte.
Er war mit der rechten Schulter in den Schuss gefallen, den Cross mir zugedacht hatte.
Ich sprang hoch, als ich sah, wie der Mischling weiß wurde und anfing zu schwanken, Bill Cross wollte die Tür gewinnen. Plötzlich wischte ihm eine gestreckte Handkante ins Genick.
Lautlos sackte er zusammen.
»Schnell!«, rief Phil. »Draußen können jeden Augenblick die Benzinkanister in die Luft gehen!«
Wir packten uns die beiden Verbrecher. Das Mädchen lief vor uns her. Mit dem Jaguar brachten wir Abstand zwischen uns und das Feuer.
Zwei oder drei Minuten später krachte es, dass wir meinten, das Trommelfell müsste uns platzen. Eine gewaltige Feuersäule stieg in den Himmel. Bill Cross war wieder zu sich gekommen. Er betrachtete die Vernichtung dessen, was einmal seine gute bürgerliche Existenz gewesen war, mit hysterischem Schluchzen.
»Hören Sie auf!«, sagte Phil zu ihm. »Diese Existenz ist Ihnen nicht erst durch das Feuer vernichtet worden…«
Dann kam die Feuerwehr. Sie konnte nichts mehr retten.
»Fidelity«, sagte ein halbes Jahr später Mister High zu einer jungen Dame namens Margy Cross, die alle Aufnahmeprüfungen für das FBI bestanden hatte und jetzt auf eine FBI-Schule sollte. »Fidelity, Bravery, Integrity - das ist die Losung des FBI. Treue, Tapferkeit, Unbestechlichkeit. Ich freue mich, das bereits von einer Kollegin sagen zu können, die noch gar nicht richtig Kollegin ist. Viel Glück!«
Margy schluckte. Sie hatte Tränen in den Augen. Vielleicht dachte sie an ihren Bruder, der für zwölf Jahre ins Zuchthaus gegangen war, Oder dachte sie an den Mörder Samson, der bereits hingerichtet worden war, den wir aber ohne ihre Hilfe vielleicht erst viel später, vielleicht nie bekommen hätten?
Wir wussten es nicht. Wir wussten nur, dass wir in ein paar Monaten, eine tüchtige neue Kollegin haben würden.
ENDE
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